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Die hier zusammengeschlossenen Au&ätze sind zum 
Teil befeits in Zcitschiiften erschienen. Wenn ich sie 

dennoch als Buch herausgebe, so geschieht das nur, weil 
ich ho£l:e, daß der Leser vielleicht aus dem einen oder an« 
deren von ihnen ein wenig Trost zu schöpfen vermag. Sie 
sind alle im dunklen Jahie des Waffenstillstandes geschriei» 
ben und bedeuten Versuche irgendwo in der Finsteftiis nach 
dem Lichte zu haschen. Letzten £ndes entsprangen sie ein 
und demselben Gefühle: dem unetschütterUchen Glauben 
an das deutsche Volk, der mir heute mehr denn je unsere 
innerste Lebensbedingung zu sein scheint. 

Mimchen, im November 1919 Friednch SHeve 
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AN DEUTSCHLAND 

Weißt Du noch, als ich Dein wurde, ich und alle die 
anderen? Als du mich hinnahmst mit unwidefstch* 
licher Gewalt, mich und alle meine Brüder in Dirl 

Ich schlage zurück im Buche meines Gedächtnisses und 
finde diese Erinnerung: 

„Ich war in einer kleinen Stadt im Schwaizwald. Es war 
Ende Juli 191i. Die Menschen spiachen von Kriegsge£iüir. 
Alle cizahlten sich davon und niemand wollte dann glati« 
ben. Abends, wenn man zusammensaß, bemtUite man sich 
zu vcigessen. Man scherzte und ladite über fremde Dinge 
und spielte sich vor, daß nichts zu befurchten seL Nur hier 
und da brach es sich von selber Bahn, wie ein unheim« 
liches unterirdisches Wasser, das gewaltsam zurückgehalten 
wird und durch jeden kleinen Spalt hervorsprudelt. Wenn 
eine Pause im Gespräch entstand, konnte es geschehen, daß 
einer wie zu sich selbst sagte: Es ist unmöglich! Alle wuß* 
ten, was er meinte und die Entschlossensten kamen schnell 
mit einem Witz wort und deckten es über die gefährliche 
-Lücke. Beim Weggehen konnte dann einer dem anderen 
zuraunen : Heute ist der und der abgereist Er hat ein Tele* 
gramm bekommen. Oder: Haben Sie gesehen, daß der Wirt 
die Depesche über die russische Mobilmachung versteckt 
. hat? Und dann sah man sich an — eine Sdtunde lang &st 
atemlos und mußte glauben. Nachts, wenn man cinschl» 
fen wollte, standen die Berge draußen vor dem Fenster wie 
eine sdiwarze fremde Macht. 

So kam der erste August. Ein strahlender Sommertag. Ich 
saß nach dem Mittagessen auf meinem Balk on und sann 
vor mich hin. Die bewaldeten Höhen drüben dehnten sich 
in der Sonnonglut. Von den Tannenwipfeln stieg ein Elim* 
mem in den blaugrauen Himmel auf. Ich glaubte das 
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warme Duften des Hams zu sehen. Und ich vecsank ganz 
in das bdße» stille Brüten der Natur. 

Auf einmal ging die Türe im Innern des Zimmeis au£ Das 
Stubenmaddien stand blaß und verstört da und sagte etwas. 
Ich verstand nur das eine XlP^ort: Krieg. Und idi fuhr em# 
por» eilte an ihr vorüber, hinunter in das Dorf. Auf dem 
Wege begegnete mir ein Schutzmann mit einer Mappe unter 
dem Arm. Ich frug ihn: Wissen Sie etwas, wird es Krieg? 
Er sah mich an mit einem seltsam starren BUck und schüt« 
telte den Kopf, dann ging er rasch weiter. 

Unten auf dem Marktplatz standen die Menschen in 
kleinen Gruppen beisammen* Wenige sagten etwas, aber 
ihre Augen sahen in Spannung aneinander vorbei und ihre 
Gesichter waren me erstarrt. An einer Mauer lehnte eine 
Frau und weinte vor sich hin. Und dann hörte man plötz* 
lieh etwas, das alle zusammen£diren ließ. In einer nahen 
StiaSe eddang der bleierne Ton einer Trommel und kurz 
darauf las eine einförmige Mannersttnune etwas vor. So« 
bald sie geendet, setzte die Trommel wieder ein, um nach 
Sekunden aufs neue von der Männerstimme abgelöst zu 
werden. Das kam näher und näher und mir war es, als ob 
die ^JC^de der Häuser dunkel würden, weil das unheim* 
liehe Geräusch sich an sie hängte. Die Menschen lauschten 
regungslos. 

Jetzt sah man ihn kommen — den Mann mit der Trommel. 
£r ging allein mitten auf der Straße zum Markt hinauf. 
Seine Hände mit den Schlegeln bewegten sich rasch und er 
sah vor sich auf den Boden hin. Sein Gesicht schien weiß 
aus den Trommelwirbeln hervorzusteigen. Mitten zwischen 
uns hielt er an, zog ein Painer aus der Tasche und las mit 
trockener und zugleich atemloser Stimme: „Seine Majestät 
der deutsche Kaiser . . . Kriegszustand erklart . . Als er 
geendet hatte, ging er weiter ohne nach rechts und links 
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zu schauen, und der Klang seiner Trommel stieß lautgegen 
die Häuserwände rechts und links. 

''Erstanden noch sekundenlang wie gelähmt. Dann muri* 
meiten einige: Das ist der Krieg. Und kuiz darauf geschah 
etwas Sonderbares. Zwei oder drei oder mehrere nebenein« 
ander gingen wir zusammen im Gleichtakt die Hauptstiaße 
hinauf. Keiner sprach ein Wort. Nur einmal horte idi hinter 
mir jemand sagen; Die Glocken« Ja die Glocken» jetzt mexkte 
ich, daß sie lauteten. Unser Scfardten klang rhydimisch die 
Stiaße entlang und zog alle, die vorubetkamen, mit sidb. 
Aus einer Fabrik traten Arbeiter und schlössen sich an, hin 
und wieder löste sich einer aus dem Dunkel eines Haus* 
tores und fügte sich unseren Reihen ein. Der kleine Zug 
schwoll immer mehr an und alle fühlten sich wie erleichtert 
durch das gemeinsame Wandern. Ganz allmählich knüpften 
sich halblaute Gespräche an. Man wagte sich in die Augen 
zu schauen und man sah, daß alle warm und groß waren. 
Das Wort „Krieg" kehrte immer öfter wieder« Schließlich 
eilte es bebend von Mund zu Mund. Jeder versuchte es auf 
die Lippen zu nehmen. Und zuletzt machte ein helles Spre« 
eben die Runde. Ich aber ging im Gleichtakt mit den an# 
deren und sah im Geiste Tausende und Abertausende von 
solch kleinen Menschenziigen durch das weite Land vMn 
Meer bis zu den Alpen, vom Rhein bb zu derWeichad 
ziehn,sah sie zusammenrinnen zu großenBächen und schließ* 
lieh münden in einem gewaltigen Strom, dem deutschen 
Heer und ich fühlte: nun wogte ein Herzschlag durch unser 
ganzes Volk." 

Damals war die Stunde, als ich Dein wurde, ich und alle 
die anderen. 

Wenn ich an die Zeit vorher denke, so ist sie mir jetzt 
wie ein zielloses Irren. Wie ein Umhertreiben i^endwo 
draußen jenseits der Heimat Ich hatte mdne Plane, ich 
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hatte meine Gedanken» die Tage waren erfüllt mit allerhand 
eifrigem Tun und Treiben. Aber in der Mitte von alledem 
stand ich. Alles drehte sich um diesen kleinen Kreis, alles 
ging aus von ihm und kehrte zu ihm zurück. Er selbst je« 
doch schwebte ixgendwo — ohne Eingang und Ausgang 
und ohne Zusammenhang. Er streckte seine Fühler weit 
hinaus nach Gott und Menschheit und Welt, aber schließ« 
lidi fielen sie ennudet immer tirieder zurück in Ilm sdbst 

Nun, seit der Stunde der Wiedergeburt war das anders 
^ alle in Eins, aUe» Deutschland, in Dich. Wir wurden 
Dein, ^e ein stolzer Wirbel stiegst Du aus uns empor, 
jeden e rgr eifen d und in Dich aufsaugend, in Dein unwider» 
stehliches Wachsen. Wie eine Feuergarbe, die emporschießt 
und alles um sich her aufrafft in ihren Brand. 

Ach, manche sträubten sich und suchten sich zu verschanz« 
zen in der kleinen Burg ihres Ich. Es war ein rührender und 
vergeblicher Kampf. Ich sah einmal des Nachts eine Frau, 
die sich an ihren Mann klammerte, als ei hinaus in den 
Krieg mußte. Sie hielt ihn fest und rang — nicht mit ihm, 
sonst wäre sie wohl Siegerin geblieben. Denn ^r war mild 
zu ihr und streichelte ihre Wangen. Aber hinter ihm stand 
eine andere unbezwingliche Macht. Du selbst, Deutsche . 
land, warst ihr Gegner, ^e sah Dich nicht, sie konnte Didi 
nicht sehen, weil die Grenzen ihres Ich ihren Blick verstell« 
ten. Um so tiefer war ihr Leiden. Noch lange, nachdem der 
Mann fort war, hörte ich sie weinen. Sie gab sich nicht. Sie 
stemmte sich gegen Dich mit den Waffen ihres Wehs. 
Schließlich traten andere Frauen zu ihr und wollten sie be.« 
ruhigen. „Meiner ist schon gestern abgereist", „Mein Sohn 
geht morgen", „Es ist nicht anders, jeder muß geben, was 
er hat". Sie blickte an ihnen vorbei ins Leere, aber sie wurde 
stiller, obwohl sie unablässig den Kopf schüttelte. Zuletzt 
wandte sie 4ch von allen ab und ging zurück zu ihrem 
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Haus. Um ihre tief gebeugten Schultern lagen zwei un* 
siditbaEe Atme, die sie tnigen. Deine Anne wacen es, in 
denen wir uns alle wiegten. 

So nahmst Du uns auf in Dich, streiftest den Mantel des 
Ich von uns ab undhal£st uns empor zu den Weiten Deines 
Seins. 

Das wai ftii jeden — für mich und die Bruder — der Tag 
der ^edeigeburt Keiner, der mit dabei war, wird es ver* 
gessen und keiner wird dm Tag fluchen, solange er lebt 

Aber heute, wo bist Du heute? Was ist aus Dir gewor* 
den? Ist es noch immer wie einst oder liej^t die hohe 
Stunde weit hinten und wir finden den Weg nicht mehr zu* 
rück zu ihr? Sind wir getrennt, entzweit, in Dir zerfallen und 
von Dir entfernt? Bist Du ertrunken im Blut Deiner Söhne? 
Bist Du erstickt in der Not Deiner Kinder? Hat Dich die 
böse Gewalt der £rde klein und vergessen gemacht? 
Ach, die Tage waren sch¥rcr und die Nächte lang, die wir 
um Dich yerbradiften« Millionen von Hmen haben um 
Deinetwillen au%chdrt 2U sddagen, Millionen von Ai^gen 
sind im Lichte ddnes Blickes crbschen. Und das Blut von 
Mfllionen Adern, das unaUiss^ Dir entgegensprang, ist 
müde geworden. Unsere Hände sind blaß und flattern träge. 
Sie haben für Dich das Beste hingegeben, was sie hatten, 
nun greifen sie ins Leere und wissen nicht mehr wohin. Wir 
haben gedarbt und gelitten, vier lange Jahre nur für Dich. 
Und nun? 

Wo bist Du, Deutschland? Wo ist Deine Kraft, die uns 
zusammenraffte, zu einer kühnen flamme, die uns empor» 
hob wie ein 'Vdmid, der die Federn Yor sich hertragt, die uns 
vereinte und befreite und stark machte gegen die ganze 
Wdt? Loste sich der heilige Bann? Brach er zusammen 
und zerrann in nidits? Ist nut der graue AUlag noch übrig 
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und der lange, lange Schmerz einer bitteren Erinnerung? 
Scheiden wir nun von Dir mit dem bösen Lächeln des Be* 
trogenen oder demhöhnischenAchselzucken des Schwachen, 
der für die Liebe nicht stark genug war? Ist dies das Ende 
alles Wehs um Dich? Ist dies die Fiuckt von Opfer und 
Entsagung? 

Wieder seh ich einen StEom dmch Deine Gaue fließen 
und ich sehe» wie er sich yetteüi in die vidcn Bache, aus 
denen er einst geworden ist Das Heer kehrt zuriidk. Vier 
Jahre lang hat es für Dich geblutet und genegt, bis es zu» 
letet der wachsenden Übennadit der Feinde hat weidien 
müssen. Aber die grauen Gestalten schreiten nicht gebeugt 
einher, sondern still erhobenen Hauptes, mit einem ruhigen 
GIan2 in den Augen und ihre festen, breiten Schultern 
scheinen freudig eine unsichtbare Last zu tragen. Was brin* 
gen sie heim aus tausend Schlachten und von dei^ fremden 
Gefilden, auf denen sie um Deine Freiheit gekämpft? 

Unsere Augen yecmpgen es nicht zu erkennen, doch un» 
sere Herzen wissen es — und wieder geht es wie dn ge* 
heimnisvolles Pochen durch das ganze Volk. Sie bringen 
Dich, mein Deutschland. Denn, was sie draußen fanden 
in der fernen Welt, im heißen Streiten mit den fremden Na« 
tionen, das warst Du, Du ganz allein. Vide griffen mit ihrer 
Sehnsucht in die Weite, viele dehnten ihre Wünsdie be» 
gierig über Deine Grenzen aus und wurden Dir untreu in 
Träumen und Hoftnungen, indem sie mehr verlangten als 
Dich. Aber Dein T leer stand zu Dir wie am ersten Tage, 
es ließ sich genügen an Dir und heute trägt es Dich auf 
seinen Schultern. 

Das ist der Sinn des gewaltigen Kampfes; Damals in der 
Stunde der Wiedergeburt wurden wir Dein und jetzt bist 
Du unser. Mit Dir haben wir geiunigen vier Jahre lang und 
Du wurdest aus einer Gebieterin unser Eigentum. UraHes 
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Geheimnis der Liebe hat sich an uns offenbart. Aus Hin# 
* gebung, die durch Not und Entsagen ging, ward ein stiller 
Triumph. Sieh, Deinen Kindern, die Du zu Dir riefst, wur« 
dcst Du selbst ein Kind, das sie als Stück von sich unter 
dem kloplienden Herzen fragen. Also hat sich die Zeit er» - 
lullt in Hangen und Bangen, in Tod und WehUagen» 

Als Du zusammenzustürzen schienst, hob die letzte 
Sddadit um Dich an. Da fielen alle Schnmken, die uns noch 
daran hinderten. Dich restlos zu beatzen, sie wurden zu 
Asche in der roten Glut der Revolution und nun bist Du 
au%enommen in unseren Willen, m unser Sein. Das war 
der große Augenblick, da Du unser wurdest, mein und all 
der anderen. Der Kampf der Liebe war entschieden nach 
vier heißen, unsagbar schweren Jabren. 

O, sie meinen, Du bist klein geworden und zertreten und 
unglücklich! Und die Feinde frohlocken über Deinen Fall. 
Aber sei still, Du bist nicht tiefer gefallen als in unsere 
Herzen. Und von dort aus sollst Du neu erstehen. Nun 
bist Du nicht Mutter mduv die fiir uns soigt und uns die 
Wtgt weist sondern Frucht, die langsam aus unserem 
Blute reifen soll. "Wir allein sind Dein Sdiidksal und wir 
liihlen es genau. In unserer Brust sind Ddnes Werdens 
Sterne. Und heute, da die Nacht dunkel ist und die Not 
uns umlauert mit tausend tiefen, undurchdringlichen Scliat* 
ten, da die graue Sorge an unseren Betten wacht und die 
Trauer die Tage verschleiert, glimmt doch in unserem tief* 
sten Innern ein heimliches Licht das die Frierenden er* 
wärmt, das wir hegen wollen und leise zur flamme ent# 
fachen, bis es einmal wieder zur stolzen Fackel der Welt 
wird, ein stilles, heiliges Licht: Du, Deutschland! 
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VOM DEUTSCHEN WESEN 



Wer das Wesen eines Volkes begreifen will, der daif 
nicht versuchen, es nach altecWeise mosaikartig aus 
einzelnen Eigenschafiten zusammensetzen zu wollen. Die 
xealistisclie Anschauungsart, die sich an die Axfimmgen 
geistiger Subjekte halt und aus ilmen eine Darstellung des 
Innefen zusammensetzen will, vennag niemals zum Kerne 
lebendiger Erscheinungen vorzudringen. Ihre Voiliofsweis« 
heiten lassen zwar, wenn sie mit Wirklichkeitssinn erfüllt 
sind, das AUerheiligste hinter demVorhang des entworfenen 
Bildes ahnen, aber sie werden uns nie zu diesem Allerhei* 
ligsten selbst führen. 

Um begreiflich zu machen, was ich hier meine, möchte ich 
an die Charakterisierungskunstfrüherer Historiker erinnern. 
Wenn sie eine fuhrende Gestalt der Weltgeschichte vor 
unseren Augen lebendig machen wollten, so gingen sie da« 
bei etwa wie ein Porträtmaler zu Werke, der Farbe neben 
Farbe setzt Sie reihten einzelne Züge aneinander. Man 
braucht» um dies bestätigt zu finden, nur seinen Treitsdike 
oder Monunscn au&uschlagen und dort die Schilderung 
eines bedeutenden Mannes nachzulesen« Das Eigensdhalb« 
wort spielt die beherrschende Rolle. Verschiedene als be« 
sonders kennzeichnend empfundene Anekdoten undAuße* 
rungen des Beschriebenen werden angeführt, eine Wesens* 
äußerung wird zur anderen gefügt und so ein buntes Ganzes 
entworfen, das dann noch vor einen zeitlichen Hintergrund 
gestellt wird, um es besonders anschaulich zu machen. Dabei 
entstehen oft Gemälde von großer Lebendigkeit, Gemülde, 
die wir deudich vor uns sdhen und auch bis zu einem ge« 
wissen Grade empfindungsgemäß erfassen können. Aber 
ich habe vor diesen blendenden Gemälden immer das deut* 
liehe Gefühl gehabt: wenn ich nur das flimmernde äußere 
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Gewebe zerreißen könnte, um in den Mittelpunkt vorzu« 
dringen, dem letzten Endes alle Farbenspiele und licht» 
ausstrahlungen entspringen. Oder ohne Bild gespcochen: 
wo ist der innece Impuls der Erscheinungsformen und 
Äußerungen des geschildertenWesens? Wo ist das Eigenste 
aller Eigensdiaften? Wo ist der zütiose Grund aQer zeit» 
lidi eingestdlten Widcungen? 

Diese frühere, wenn ich so sagen darf, malerische Charak« 
terisierungskunst in der Geschichte, wie übrigens auch in 
der schonen Literatur, ist in letzterer Zeit hier und dort durch 
eine andere Art der Betrachtung abgelöst worden, die 
zweifellos einen Fortschritt bedeutet. Man ging nämlich 
daran, wenn man versuchte uns die Eigenarteines Menscben 
naher zu bringen, ihn nicht zu beschreiben, sondern ihn 
handelnd darzustellen. Das Ädjektivum, wie der Lateiner 
to wunderbar anschaulich das Eigenschaftswort nennt, 
wurde ersetzt durch das Verbum. Die Dichter sind hier, wie 
wb oHf votausg^angen. Es gibt moderne Romane, die in 
souverSner Art darauf verzichten, ihre Gestalten mit einer 
Beschieibuqg der. Charaktera nach alter Methode einzu« 
fiilit^. Ich denke dabei etwa an den baltischen Grafen 
E.von KcfseiÜng, der es wie wenige andere Yerstanden hat^ 
eine Fülle von Menschen vor unseren Augen lebendig zu 
machen, indem er sie nur in ihrem Tun und Denken vor* 
fithrt und selbst weder urteilend noch beschreibend her\'or* 
tritt. Diese technisch neue Art der Charakterisierungskunst 
bedeutet zugleich eine neue Erkenntnis. Sie geht von der 
Tatsache aus, daß sich das Bild eines Menschen nicht in 
Eigenschaften festhalten laßt, die immer etwas Ruhendes, 
Dauerndes bedeuten, sondern daß die Bewegung bei allem 
Lebendigen ungdieuer wichtig ist und in ihrer besonderen 
Eigenart tiefiere Sdüttsse auf das Bewegte, eben das Leben« 
dige gestattet Fast ist man versucht zu sagen: man ist von 



der Photographie der Alten bei den Neuen zum film über* 
gegangen und jedenfalls verdeutlicht dieser etwas banale 
Vergleich, was ich sagen will. 

Tiefer gefaßt bedeutet die junge Betrachtungsweise die 
Einsicht« daß sich das Wesen eines Einzelnen nur aus seinem 
Xetei eikenncn lißt. Auf dem Gebiete der historiscfaen 
Darstellung witide das heißen: wenn ich cxkcnntnismSßig 
die Eigenart eines großen Mannes der Vergangenheit e» 
£u8enw]ll,so entdecke ichdie geheimen, alles bestimmenden 
Gesetze sdnerWesensart nicht in bestimmten Eigenschaften, 
die bei dieser und jener Gelegenheit hervortraten, nicht 
auch im Entwicklungsgang, der von der Zeit so ungeheuer 
bestimmt ist, sondern in dem großen, im in er wiederkehren* 
den Grundtakt seines Lebens. Und von da aus werde ich 
dann — unter Ausscheidung des Zufälligen und Zeitlichen — 
zur wahren Ansicht des Kernes vordringen, der ihn eigent# 
lieh zu einem bestimmenden Faktoren in der Geschichte 
gemacht hat Dann wird aus der Erkenntnis der Zeit eine 
Edkenntnis des Allgemein«Menschlichen, die letzten Endes 
die Pflicht der Geschichte ist. 

Es ist mir im Rahmen dieses Aufsatzes nicht möglich, auf 
solche Fragen der Erkenntnistechnik naher einzugehen. 
Ich kÖnntedann die vidfachenWidersprucheund Bedenken, 
die ich mir entgegenklingen höre, widerlegen. Aber ich 
muß mich hier damit begnügen, meine Überzeugung aus* 
zusprechen, ohne sie zu begründen. Vielleicht wird es mir 
gelingen, durch das Beispiel des folgenden Versuchs Idar» 
zumachen, was ich meine. 

Eines steht fest: was von der Menschenerkenntnis des Ein« 
zelnen gilt, gilt auch von der ganzer Volker. Damit nähere 
ich mich meinem eigentlichenXhema.Vom deutschenWescn 
ist in den letzten Jahren, da der Krieg eine Art Oberwuchei' 
rang der Selbstb^trachtong ganz notwendig gezeitigt hat, 
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ungeheuer fleißig geredet und geschrieben worden. Von 
Himmcn der Selbshrcdbecrlicliung Uszu Stcaipredigten der 
Selbstaafclage sind auf diesem Gebiete wohl alle möglichen 
Abstufungen durchgemacht worden und überall hat dabei 

der Kult der Einzeleigenschaften wieder seine beson* 
deren Orgien gefeiert. Was dabei an wirklicher Einsicht in 
unser Ich erreicht wurde, scheint mir nicht sonderlich viel 
zu sein, und es handelte sich ja auch eigentlich nicht so sehr 
um Einsicht, als vielmehr um die Ausflüsse einer durch den 
Krieg geschaffenen Stimmung, der es natürlicherweise 
weniger um Erkenntnis als um SelbsterKaltung zu tun war. 
Wir glichen einem Menschen, der in äußerster Ge£ahr sich 
plotdich all seiner Kräfte und Schwächen besinnt, um sich 
besser verteidigen zu können. Es mag jedoch imineihinlehr» 
«eich sein, einige BeisiMde heiauszugreifen, um an derHand 
derselben nachzuweisen, wie sdu: man sich bei der ganzen 
Diskussion an der Oberfläflhe hielt. Idi wähle zwei Urteile, 
ein lobendes und ein tadelndes, die gewissermaßen Gemein« 
gut aller geworden sind und sich gerade deshalb zur Erlau* 
terung gut eignen. 

„Wir Deutsche sind das Volk der Organisation." Das 
ist die eine billige Behauptung, die Hinz und Kunz bei jeder 
möglichen und unmöglichen Gelegenheit im Inland und 
Ausland mit der Sicherheit einer Diagnose über uns auf« 
stellt. Mich übei^t immer, wenn ich das höre, ein instink« 
tiver Widerwille, und mir ist, als würde mir eine Gewalt 
angetan, gegen die ich mich unbedingt zur Wehr setzen 
müsse. Qq^anisation — schon dasWort zerbricht mir, wenn 
ich es gebrauchen muß, beinahe jedesmal die Zunge das 
soll also das Hauptmerkmal unserer Eigenart sein. Oigani^ 
sation, dieses Ftokrustesbett jedes Einzdwillens ist eine 
Schöpfung, die so recht unseren innersten Fähigkeiten enU 
Sprüngen sein soll. Und das sagt man von einem Volk, das 
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in Kunst und Leben, in Phantasie und Tat immer die von 
anderen streng beobachteten Gxenzen und Fonnen trieb«' 
haft und ganz aus sich heraus übersprungen hat Von einem. 
Volke, das sidi von allen übrigen gerade dadurch untere 
sdhiedt daß es ,„der RegelnZwang spottete'*. Ich rufe diealt* 
gemumischen Herzöge und Grafen zu Zeugen auf, die, uni' 
ihre Freiheit zu dokumentieren, zu gemeinsamen Tagen ab« 
sichtlich möglichst zu spät kamen. Ich erinnere an die deut* 
sehen Stämme, die Sachsen und Thüringer und Bayern, die 
Jahrhunderte hindurch aneinander strebten und sich be^ 
fehdeten, bis das Reich in Zerfall geriet. Ich gemahne an 
die deutsche Baukunst aller Zeiten, die gerade darin ihr 
Besonderes aufweist, daß sie überall die strengen Linien 
des Stiles mit Extravaganzen unterbrach und mit phantasier 
vollen Zutaten umgab. Und diese selbe Nation, die in der 
Schar der anderen 8orechtdieungebundene,überströmende^ 
ordnungswidnge ist, sie soll auf einmal wider ihren Gebt 
die Oiganisation als ihr Ureigentum geschaffen haben? 
Eine plattere Unwahrheit ist niemals auf aller Weh hau« 
sieren gegangen^ Begreift man denn nicht, daß dieser 
gewaltige Apparat, in den wir uns jetzt alle hineinpressen 
lassen, uns von außen aufgezwungen ist, daß er nur 
eine, wenn auch noch so imponierende Form der NoU 
we/ir bedeutet und keine selbstgewollte Wesensäußerung 
von innen heraus? Fühlt denn nicht jeder, wie er auf^^ 
atmen wird, wenn diese stählerne Kuppel der Organisation 
einmal wieder von ihm weggenommen wird und er seine 
Glieder wieder frei in der Sonne strecken darf« ganz gleich 
ob sie für das Prokrustesbett, Organisation, zu groß oder 
zu klein sind? Und txotedem klingt es die Straßen hinauf 
und hinab gleich jenen Gassenhauern» die auf jedermanns 
Lippen leben: Wir Deutschen sind das Volk der Oxgani^ 
sadoni 
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Ein zweites Beispiel: «.Der Deutsche ist in alles fcemde 
vediebt.** Er hat lüso keine Selbstachtung und bewundert 
kritiklos, was vom Ausbnd kommt Dieser Vorwurf hallt 
uns schon seit Jahrhunderten entgegen. So sagte z. B. Georg 
Christoph lichtenbecg im Jahie 1800: „Keine Nation fuhU 
es so sehr als die deutsche, den Wert von andcten Natio« 
nen, und wird leiderl von den meisten wenig geachtet, eben 
wegen dieser Biegsamkeit. Mich dünkt die anderen Natio* 
nen haben recht: eine Nation, die allen gefallen will, ver= 
dient von allen verachtet zu seinl" Warum das so ist und 
wie tief diese sogenannte „Schwäche** in unserem Wesen 
begründet ist und unzertrennlich zu ihm gehört, darum 
haben sich nur wenige bekümmert. Ich werde im Lau£e 
meinerUntersuchungdieseFragegelegentiich wieder stieifen 
und möchte jetzt nur, um zu beweisen, wie sehr man sich 
mit seinem aigeriichen oder entrüsteten Tadel an der Obec» ' 
flache befindet, folgendes Wort von WQhelm von Hum^ 
boldt zitieren, das allerdings auch die Ursachenfrage nicht 
stellt; aber doch gerade durch seinen Widerspruch zu der 
landllufigen Ansicht zeigt, wie wenig dieselbe in der großen 
Zeit unserer Geistesgeschichtc Geltung besaß ; „Der Deut* 
sehe, tadelt man gemeinhin, ahmt, mit Verleugnung seiner 
inneren Originalität, anderen Nationen zu sklavisch nach 
und gibt ihnen selbst, indem er den Kampf mutwillig auf 
ein ihm fremdes Gebiet versetzt, einen leichten Sieg in die 
Hände, l^ ür den gegenwärtigen Augenblick ist nichts gegen 
diesen Vorwurf zu sagen. Aber bei einem weiter aussehen^ 
den Blick zeigt sich diese Nachahmung als eine vorüber^ 
gehende Erscheinung und als ein Ezttem einer sonst Be« 
wunderung und Nadieiferung verdienenden Eigenschaft 
und erscheint viehnehr, da sie nicht aus Mangel an Kraft, 
sondern nur aus Mangel an einer entschiedenen Natur» 
bestimmung entsteht, welcher der Beurteilung des Vei> 
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Standes und der Stärke des Willens ein wohltätiges Übet« 
gewicht esUubt ab ein edies Streben nach tdealisdier 

Doch genug des Streitens um die Einzdxüge. Er wird nie« 
mals mehr ab ein Streichehi oder Reiben der ObeifUidie 
sein. Allein der AnUick des Lebens unserer Nation, ynt es 

sich die Jahrhunderte hindurch abgespielt hat, ist imstande, 
uns tiefere Aufschlüsse zu geben. Gleich im \ orhinein 
möchte ich, um Mißverständnisse zu vermeiden, mit aller 
Schärfe betonen, daß ich es nicht auf Feststellung von Ent* 
Wicklungen abgesehen habe, nicht auf W^andlungen und 
Wandelbares, sondern auf das Bleibende, das, unberührt 
durch den Zug der Jahrhunderte, seine Gesetze nur aus 
sich selbst empfangt Was ich suche, sind im wechselnden 
Gewände der Zeiten die ewigen Atemzüge unseres deut* 
sehen Seins. 

In dem Augenblicke» da unsere Urväter, die Germanen, 
in das licht der Geschichte hinaustreten, überschreiten sie 
die Grenzen des eigenen Landes. Zimbetn und Teutonen 

rennen gegen die geübten Heere der Römer an und zer<* 
reiben sich nach wütenden Kämpfen wie tosende Wellen an 
deren fester Mauer. Aber mit ihrem Ansturm beginnt ein 
neues Zeitalter. Die alte Welt wird allmählich nach jähr«* 
hunclertclani^em schmerzvollen Zeisetrungsprozeß von 
einer jugendlichen durchdrungen. Sie wehrt sich dagegen 
mit dem reifen Feldhecmgenie eines Cäsar und dem sieht« 
baren Wall des Limes romanus — doch auf die Dauer ver» 
gebens. Germanien leert den Riesenpokal seiner dunklen 
Gaue in die Kulturlander um das Mittelmeer aus. Die 
Epoche der Völkerwanderung, eine der größten Umwall 
Zungen in derWel^eschichte; offenbart zum erstenmal ein^ 
£ich und derb, aber zugleich gewaltig und erschütternd das 
deutsche Wesen. 
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Nicht die Sitten der blonden Kncger» die so vielfach No* 
nuukn und Hirten überall gemeinsam sind, nicht die Schill 
deningen ihrer geistig weitübcrlegenenFeinde.aus denendic 
Sdmtttcht der Obedndtur nach Natur und Vereinfachung 
spricht, nicht sie sind das Entsdiddende und weisen uns den 
Weg zum Kern. Wohl aber das hinroßende Bild jener die 
Feme sudienden Stihnme, die über Rhein und Alpennach 
Gallien, Spanien, Nordafirika und Italien fluten, sich auf 
firemder Erde ansiedeln und schließlich auf fremder Erde 
untergehen. Während die Urbevölkerung Galliens daheim 
verweilt und früh zu einer konsequenten Ansässigkeit ge# 
deiht, sind die Germanen ins Unbekannte hinausgetrieben, 
Äcker begehrend, die es in der kargen Heimat nicht mehr für 
sie gibt Das Wichtige vom Standpunkte unserer Unter« 
suchung aus ist auch nicht, daß aus der verspritzten Frische 
der blonden „Barbaren" ein verjüngtes Europa ersteht — ge» 
rade das £uropa. das hernach in zweitausendjähriger EnU 
wicklungzur heutigenKulturwelt geworden ist— »dieseXati 
sadie ist viel eher eine Angelegenheit der Menschheit und 
keine eigentlich deutsche. Nein^es kommt auf denlnhaltan« 
den der gesamte Vorgang für unsere Vorahnen selber hatte« 
Was bedeutet diese Völkerwanderung für dieWandemden« 
wie stellen sie selbst sich in dem großen Erlebnis dar? 

Ich habe soeben die Worte „Acker begehrend " und„Feme 
suchend" gebraucht und ich habe damit das Geheimnis 
flüchtig gestreift. Man könnte auch zwei andere Worte 
stattdessen einsetzen: nämlich Heimat undWelt. Diese Flut 
von Stämmen quillt hinaus ins Ungewisse, um die Sicher^ 
heit eines fernen Hafens zu erlangen. Sie zeisptengt und 
überspringt ihre Grenzen und Walle, um irgendwo im Nie« 
gekannten ein festumrissenes neues Bett zu finden. Das 
VolkderGermanen stürmt die Welt, umHeimat zu erlangen. 
Der ungestüme Drang nach dem einen fließt mit der Sehn* 

a Stltv«, GadankMi ibc» Dmrtcchbiid 17 



I 



üigitized by Google 



suchtnach dem anderen zusammen. Welt undHeimat werden 
seinem Herzen eins* Aber das Überströmende« kindlich 
Schrankenbefreite sdnes Wesens, das gioße Heimweh nach 
dem All, dem Ganzen, wird zum erstenmal tia^gisches Ge* 
schkk. Die Vandakn» Oslgoteii, Laogobaiden und alle die 
ubt^en» die sich sdbst an die Ficmde vendiwendetliabeB» 
gehtfi langsam an ihr zugrunde. Aus den Eroberem werden 
Opfer, aus den Stutmem wird eine blutige Saat für andere. 
Und als Geis t e sfru c h t dieses ZeHalters des Sichvedieiens 
an die Welt reift irgendwo im hohen Norden der er* 
schüttemde Glaube an Gott Odin, der ein Auge iür die 
Wahrheit opfert. Das ist deutsch. 

Gehen wir weiter! Auf die Periode der Flut folgt die der 
Ehhe. Ruckweise und zögernd vollzieht sie sich durch die 
nächsten Jahrhunderte hindurch. Erst versucht der Stamm 
der Franken, seinen Wurzeln nah, ein mitteleuropaisches 
Reich zu gründen, das in Karl dem Großen seinen gewaU 
tigen Vollstrecker erlebt Aber es zerfallt am eigenen inneren 
Zwiespalt zwischen Galliern und Germanen, und die Ger* 
manen weichen langsam auf sich selbst und das Ursprung» 
hche Deutschland zurück. Doch aus dem früheren Abcn^ 
teuer nehmen sie eine Idee mit nach Hause, die sie aber» 
mals der Fremde abgerungen haben und die zugleidb so 
recht ihrem innersten Sein entspricht: die Idee des Kaisers, 
des Weltbeherrschers und Weltüberwinders. Sie wird der 
Leitstern der kommenden Zeit. 

Wenn wir diese Idee auf ihren Gehalt hin untersuchen, SO 
werden wir in ihr abermals einen Spiegel unseres Wesens 
erkennen. Der deutsche Kaisergedanke — das konnte ich 
schon 1915 in einem gleichnamigen Büchlein feststellen — 
ist nicht einfach Weltmachtswille im Sinne des römischen 
oder englischen Imperialismus. £r trägt einen religiösen 
Glanz, Sein Ziel ist nicht Herrschaft schlechtweg» sondern 
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m ihm schwingen ImpondciabiHen mit, Tmume von der 
Bc^ückung tmd sittlichen Edosung aUec Volker. Daran 
edmiert uns das Spiel vom Antichiist; das im Jahre 1160 
im Kloster zu T ^ emse e entstanden ist und den deutschen 

Kaiser zuletzt als Sieger über den Fürsten der Sünde dar* 
sitHt. Davon künden dieVerse eines Walther von der V^ogel* 
weide oder Heinrich Hesler. Und noch im Jahre 1530 feiert 
ihn ein Gedicht mit den Worten: 

ist wahr» nicht erlogen, 
was alte gesungen hau, 
wir sein damit erzogen» 
daß kommen soll ein mann, 
sein Schwert all weit soll zwingen» 
zu ihm soll Zuflucht han 
wer gutes ist verbringen, 
das ist der kaiser fron. 

* 

Die Sehnsucht nach der Wdt ist geblieben, das Oben» 
strömende in Hoffiiung und Wünschen. \iPieder stellt unser 
Volk in seiner höchsten politischen Idee sein Leben ein auf 
das Ringen mit dem Ganzen, aber wieder fehlt der kalte, 
reale Blick, der die Welt mit beiden Äugen erfaßt und 
bannt, anstatt wie Odin das eine für die Erkenntnis zu 
opfern. Und von dieser Wesensart werden die Erlebnisse 
weiterer Jahrhunderte bestimmt. Zwei große Kaiserge* 
schlechter, das der Ottonen und das der Hohenstaufen, 
setzen die ganze Kraft ihrer Kühnheit und ihres geistigen 
Schwunges ein, um den Traum der Nation su verwirke 
liehen. Doch schon die vefschiedenen Generationen der 
beiden Henscherhauser zeigen fortschreitend die Verfluch« 
t^nng der Idee ins Ufedose, Grenzenentbundene. Von 
Otto L bis zu Otto HL fuhrt dcEsdbe Weg wie von Fried« 
ridi I. bis zu den Sdhnen Friedrichs II. : dieselbe Loslosung 
von der nahen» hartenWirklichkeit; dasselbe Hinausgreifen 
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nach weithin lockenden Zielen, bei allem Drang nach Macht 
der Tediangnisvolle Hang nach dem All der das schon £» 
woibene. Seiende hemmtmgslos übeiflfigelt. »^cker 
gehiend*' und „Feme suchend'* gleich den alten germani« 
achen Stinunen. Ein seltsamer Glanz von Vertisumthnt 
bei allem gewalttätigen Votstunnen, eine unheilvolle Wdt^ 
Fremdheit bei aller unersättlichen Begierde nach Welt. Un* 
ter diesem Zeichen steht die ganze Wanderung des deut* 
sehen Volkes im Mittelalter über die Alpen hinab nach 
Italien und über Italien nach dem heiligen Grab und der 
arabischen Wunderwelt. Stolze Reiche weiden rasch über 
fremden Grund ausgesponnen, in dem sie niemals richtig 
Wurzel schlagen und auf dem sie bald wieder zerrinnen. Ge« 
waltige Krieger sind am Werk — kluge, berechnende Staats« 
manner fast nie. Und das Ende dieser Periode eines gigan^ 
tischen Kampfes um ein letztes Ziel, bei dem sich der An^ 
greifier selbst zuletit an seiner eigenen tragischen Veian# 
h^ung müde ringt, ist die w^miütige Sage von dem Kaiser 
Barbarossa, der im Dunkd des Ky£Fhauscrs eingespmt 
sitzt und seine Raben befragt, ob die Zeit för ihn noch nldit 
wiedergekommen sei. 

Abermals folgt auf die Flut die Ebbe. Eine Ebbe, die 
einem schmerzhaften Auf«»sich*selbst'Zurückfalien gleicht. 
Die unseligsten Jahrhunderte unseres Werdens brechen 
herein. Die Jahrhunderte, in denen der Drnng zur Welt nur 
mehr seine Schwäche betätigt, seine Unfähigkeit, das Gegen* 
wärtige, Nahe, Beschränkte zu ergreifen und zu bemeistem, 
und eben diese Schwäche fuhrtzumZerstören dergegebenen 
Grenzen im Innern, zur langsamen Selbstzersetzung, die 
den politischen Verlall mit sich bringt Und nun kommt 
der dritte Akt des gewaltigen Dramas: der Dreißigjährige 
Krieg; auch er aus dem eigensten Wesen des Helden ge« 
boren, ganz ihm entsprungen und letzten Endes aUein durch 
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ihn selbst bedingt. Nicht mehr Deutschland erhebt sich 
wider die Welt, sondern die Welt erhebt sich rings um 
Deutschland und dringt unaufhaltsam herein über die 
Dämme, die unser Volk selbst ausgehöhlt und vernichtet 
hat Das Geheimnis der langen deutschen Unein^keit^ ach, 
es wurzelt so nah bei dem Geheimnis des deutschen Kmaa» 
traums. Wer sie beide richtig begreift, dem gehören sie ziN 
sammen wie licht und Schatten, dem sind sie Eigenschaften 
jenes gleichen Wesens, das in Verlangen und Bescheidung 
keine Grenzen kennt. Wann haben wir jemals Maß ge* 
halten im Glück oder im Leid? Andere Völker kämpften 
mit einem 1^ eind : Frankreich mit England, Rußland mit der 
Türkei. Wir riefen alle gegen uns heran, auch hier dem Ge* 
bot unseres \X esens, dem Wunsch nach dem Ganzen ge»» 
treu. Lind die folge war der schrecklichste Kampf, den Je 
eine Nation zu bestehen hatte. £r ist im Vergleich zu dem, 
was vorher war, das un^ekehrte Erlebnis. Nur wir konnten 
ihn übeistehen, weil er denGesetzen unseres innersten We« 
acns entsprach. Denn-: wer den Kampf mit der Welt auf» 
nimmt, muß auch beieit sein, der Welt zu unleriiegcn. 
Wie immer vorher lost auch jetzt ein Zeitalter der Zuriick^ 
gezogenheit das des Aufgeschlossenscins ab. Diese Ab* 
schnitte gleichen einem langen, tiefen Atemholen von innen 
heraus. Beachtenswert genug dauerten mt nie so lange wie 
diesmal, wo wir eine scheinbare Ruheperiode von nahezu 
200 Jahren feststellen können. Nach aller Zerstörung und 
Verwüstung wird fast von Anfang wieder aufgebaut. Das 
Haus wird neu errichtet, der Bauer und Bürger mühen sich 
um kärglichen Wohlstand. In diesen Jahrzehnten entwickelt 
sich, der Not gehorchend, jener Typ, der so lange als ht* 
sonders deutsche Wesensart den anderen halb zurückgei 
blieben, halb lächerlich erschien: bieder, rauh, tüchtig, spar»i 
sam und linkisch: das dumme Hänsdben, der Michel mit 
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der Zipfielhaube. Der Kleinbauer unter den Großherrscha^ 
ten der übrigen Nationen, der sich keine großen Sprünge 
leisten kann und die Augen staunend vor allem Fremden 
aufreißt. Damals glichen wir einem Menschen, der rastlos 
arbeitet, um sich später einmal ein Haus zu bauen, von 
dessen Zinnen aus er weit über Hügel und Täler blicken 
kann. Etwas davon hängt uns noch heute nach in dem stark 
an den EmporkömmlingerinnemdenZug in unserem ganzen 
Auftreten. Noch immer ist der Deutsche auf Reisen gerne 
entweder der schüchterne Mann mit dem Hut in der Hand» 
der fich vor aUem Andeisattigen ehifitichtig beugt oder der 
famtqiurige Hennpfotz, der sdhidig das Wort auf den Li^ 
pcn fiikit: Bei uns in Bei& ist alles besser« Die dne 
Sdiwacfae ist mdir dem weidieten S&den, die andere mebr 
dem robusteren Norden eigen. Aber das sind Entmdsß 
lungskrankheiten, die vorübergehen. Für die Gesamtseele 
des Volkes war die Periode, die ich soeben angedeutet 
habe, doch nichts anderes als ein langsames Gesunden, ein 
stilles mühseliges Neuerblühen. 

Und wir verdanken ihr als Endergebnis die größte geistige 
Glanzzeit unserer Geschichte: Wir betreten auf unserer 
hastigen Wanderung jenen unvergleichlichen Friihlii:^ 
garten, aus dem wir Deutsche der Gegenwart alle unseie 
heimlichen Krafike geschöpft haben. Wenn wir die Erzeug» 
nisse unserer sogenannten klassischen Periode in Gedanken 
mit einem xasdien Blick überfli^en, so leuchtet uns bc» 
sonders ein Grundzug entgegen, in dem der gewaltige Puls» 
scUag des deutschen Werdens wieder neu bdebt erscheint: 
der Zug nach dem Allumfassenden. Ein Hauch von gOß 
stigem Welterobercrdrang weht durch diese Literatur, wie 
er sonst keiner anderen eigen ist. Mit stürmischen Schritten 
eilen alle diese Denker und Dichter auf die Ergreifung des 
Ganzen zu. Leibniz vereinigt in seinem Gehirn das größte 
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Gesamtwissen seiner Zeit. Winkelmann und Lessing greifen 
zurück zu den ewigen Schönheitsidealen der Griechen, die 
die unverändedichen Gebote der Kunst erschließen. Der 
junge Schiller wirfit in seinen Räubern die Fesseln def Gt* 
Seilschaft ab und vcdangt in Don Carlos mit dem ganzen 
Schwung seiner Impeiatotennatiit Gedankenfreiheit. Seine 
Gedichte dmchfiiegen mit einet Kühnheit soadersgieicfaen 
die vergangenen J^jidiundeite und pochen überall an die 
Endiätiel der Menschennattu. Ich emuieie nur an seine ^ 
lyrische Schöpfung „Die Große der Welt", die den Versuch 
wagt, die Unendlichkeit des Alls zu veranschaulichen. Seine 
Dramen sind ein rastloses fragen und Antworten über die 
innersten Probleme unseres Seins, Höhen und Tiefen des 
Seelenlebens werden unerschrocken durchmessen bis zum 
Äußersten. Und kurz vor seinem Tode findet er in einer 
Skizze über das deutsche Wesen jene Worte, in denen et* 
was wie der Schauer letzter Erkenntnis weht: 

,J3er Deutsche verkehrt mit dem Geist der Welten, Ihm 
ist das Höchste bestimmt und so, vrie er in der Mitte von 
Europas Völkern sich befindet, so ist er der Kern der 
Menschheit Er ist erwahU von dem Wdtgvdst, während 
des Zeiticampfes an dem ewigen Bau der Menschhilduiig 
zu aibeiten, zu bewahren, was die Zeit bringt. Daher hat 
er bisher Fremdes sich angeeignet und es in sich bewahrt- 
Alles, was Schätzbares bei anderen Zeiten und Völkern 
aufkam, mit der Zeit entstand und schwand, hat er aufbe* 
wahrt, es ist ihm unverloren, die Schatze von Jahrhunder* 
ten. Nicht im Augenblick zu glänzen und seme Rolle zu 
spielen, sondern den großen Prozeß der Zeit zu gewinnen. 
Jedes Volk hat seinen Tag in der Geschichte, doch der lag 
des Deutschen ist die Ernte der ganzen Zeit.'* 

Kant, um es nur kurz hinzuzufügen, stellt als Philosoph 
die unerbittliche Foiderung auf: Nichts Menschliches sei 
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dir unbekannt. Ein nirgends verleugneter Hang zum In# 
temationalcn geht durch alles Forschen und Fühlen und 
reift in Wilhelm v. Humboldt zu bewußter Selbsterziehung, 
zur reinen Menschlichkeit. Der Chor der Romantiker er« 
rafft durch Übersetzungen die liteiatur entfernter Völker. 
Und um ihn endlich zu erwähnen — Goetiie schaflft die 
Verkörperung nicht nur des Jahrhunderts, sondern des 
Deutschtumsüberhaupt: denFausf« Wer yonunseier Eigene 
«rt in dem Bttche der vetgangencn Jahthundeite gekscn, 
der wild begreifen* daß diese Diditung die deutsche Na« 
tionaldichtiing schlechtweg ist Hier ist in Wahili^ das 
deutsche Wesen in seinem geheimsten Drängen und Kamp^ 
fen dargestellt. Hier ist die innerste Kraft, ist der Herzschlag 
Gestalt geworden. Faust ist das deutsche Volk selbst. Ich 
brauche hier nach dem, was ich bisher ausgeführt habe, 
kaum mehr etwas erklärend hinzuzufügen. Ich möchte in 
meinem Zusammenhang nur auf eine wunderbare Überein«« 
Stimmung zwischen Dichtung und Wahrheit hinweisen, 
die doppelt zu bestätigen vermag, was ich hier andeute. 
Der Held in Goethes Drama, der Nimmersatte, der die 
Fächer aller Wissenschaften durchgräbt, die menschlichen 
Freuden, Sünden und Schicksale bis zur Neige auskostet 
und im zweiten Tal aUe Zeiten und Lander, ja die Hotte 
selbst durchstreift, endet zuletzt, indem er angesidits der 
Erdarbeiter, die Acker mit einem schützoiden Graben um« 
ndien, in die Worte ausbricht: > 

Ja, diesem Smne bin ich ganz ergeben. 

Das ist der Weisheit letzter Schluß: 

Nur der verdient sich Freiheit wie das Leben, 

Der täglich sie erobern muß. 

Und so verbringt, umiungen von Gefahr, 

Hier Ktndlidt, Mann und Greis sein tüchtig Jahr. 

Solch ein Gewimmel möcht ich sehn, 

Auf freiem Grund mit freiem Volke siehn. 
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Zum Augenblicke dürft' ich sagen: 

Verweile doch, du bist so schön I 

£s kann die Spur vom ddncn EicUaitsigeii 

Nicht in AoacA imteigdui. 

Im Vofgeföhl von solchem hohen Glüdc 

Genieß ich jetzt den höchsten Augenblick. 

. J?eme suchend« Acker begduend.** Ist das nicht ein ge» 
heimnisvoHer Einkboig von Jahztousend zu Jahctauscnd? 
Die iinidace Sehnsucht der Urväter wird hier zur klaren 
Erkcnntnb des Urenkds befreit Das OberstrBmendermnt 

aus selbsterrungener Einsicht zurück in die Bescheidung. 
Das deutsche Problem ist durch den Dichter gelöst. Schließ* 
lieh bedeutet Goethes ganzes Leben nichts anderes als den 
gleichen faustischen Kampf. Ihm ist es gelungen, die bittere 
Enttäuschung, die zwischen den Fernen und den Ackern 
immer lag, die Tragik unseres Vollces, zu überwinden, in* 
dem er sich, durch die Femen kommend, zu den Ackern ent* 
schloß, um von da aus den sicheren Grund, den Fol, den 
Brennpunkt für das AU zu gewinnen. Bei ihm wird Sehn« 
sucht und Wirklichkeit eins tmd die unselige Spannung 
zwischen Wunsch und Erfüllung ist au^ehoben. * 

So steht Goethe ab Symbol des vollendeten Deutschtums 
an der Sdiwelle des 19. Jahrhunderts. Wir wissen es alle: 
er ist uns wdt vorausgedlt Denn vor der Nation lag und 
liegt noch ein langer, schmerzhafter Weg. Was zunächst 
geschah, sah aus wie eine neue Rückkehr zum Unglück des 
Dreißigjährigen Krieges. Und doch war das napoleonische 
Erlebnis mit seinem völligen Zusammenbruch des alten zer* 
klüfteten Deutschland letzten Endes eine Stufe nach auf* 
wärts; denn es mündete dank der heimlichen inneren Ge* 
nesung, die die Zeit nach 1648 vollbracht hatte, in den Frei« 
heitskrieg aus» dessen eigentlicher Gehalt darin besteht, daß 
die Besinnung auf sich selbst vom menschlichen Gebiet auf 
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das politische, von der Welt des Einzelnen aut die derGe* 
samtheit des Volkes übertragen wurde. 1815 bedeutet die 
letzte Krise, die zur Überwindung der lebensgefährlichen 
Krankheit des Dreißigjähzigen Krieges gefuhrt hat Das 
Hereinbrechen der Welt verursacht zwar auch diesmal eine 
Katasttophe, abernurumiasch irnddurchgceifenddenRück« 
ganz von innetiltecaiis zu taeiMgwx. Von nun an gelit 
der Weg langsam aber sicher au^ärts. 

Wenn man die Epoche, die nun unmittelbar folgt, unter 
dem Gesichtswinkel der großen Zusammenhänge betrach^ 
tet, so wild man zu dem Ergebnis gelangen, dafi rie trotz 
aller Schwächen und Hemmungen im Grunde einem Früh« 
ling gleicht, der zwar zögert zu kommen, aber doch schließ* 
lieh unwiderstehlich hervorbricht. Wir haben gelernt, diese 
Zeit der Reaktion und Revolution mit scheelen Augen an;« 
zusehen. Wir stehen ihr noch zu nah, um sie gerecht beur« 
teilen zu kömien. Für das Leben des Volkes bedeutete sie 
eine Fortsetzung jenes verborgenen Keimens unter der 
Decke» das uns schon im 18. Jahrhundert unbemerkt für 
das Blütejahr 1813 reifen ließ. Die beste Bestätigung hies« 
f&r ist die zweite Halfle des 19. Jahrhunderls. 

Von einem ganz besonderen Interesse scheint mir das 
staike Neuerwachen der Kaiseddee zu sein. Die Belege 
hierfür sind zahlreich. Man kamt sie bei Sdienkendorf» 
Goerres, Jean Paul, Rückert, Hofimann von Fallersleben, 
Geibel und EichendorÜ holen. Je mehr die Zeit fortschrei* 
tet, desto voller steigt der Chor jener Stimmen empor, der 
von der alten Hotinung der Kation in neuen Liedern singt. 
Gleich einem Traume von leiJtenden Früchten Hegt die Sehn* 
sucht über dem reifenden Ackerfeld. Im Frankfurter Par» 
lament streckt sie, wenn auch ver&üht, zum ersten Male 
ihre Hand nach der Veifwiiklichungaus, als dem König von 
Fceußen die Kaiseckrone angetiagen wird. Der stolze Klang 
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aus mittelalterlichen Tagen wird zur Stimme des Gewissens 
für das ganze Volk. 

Der Wind der Höhen auf unserem langen Entwicklungs« 
gang durch die Jahrhunderte beginnt wieder zu wehen, 
jener Getsteswind des deutschen Genius, von dem das 
Wort geschrieben. steht: Niemand weiß, von warnten er 
kommt und wohm et g^t: der Zug in die Weite, der Trieb 
zui Wdt Und da gebärt der frühe, aber heiße Drang jenen 
Mann, der es vermag, ihn zur ersten Erf&llung zu fähren: 
Otto von Bismarck. Sein Werk ist uns bewußt. Wir tragen ^ 
es alle in uns und an uns: das neue deutsche Reich. Ich 
brauche kein Wort darüber zu verlieren. Und ebensowenig 
über den Mann selbst. Dieser preußische Landadlige, der 
gerade jenem Teile Deutschlands entwuchs, dem es kraft 
seiner jahrzehntelangen, kargen Zucht gegeben war, nach 
allem Auscinandcrfallen und Sichzersetzen die schwere Ar» 
beit des Zusanunenra£Fens zu vollbringen, dieser „Realpo« 
litiker*' von Gottes Gnaden mit dem Bekenntnis zur Kunst 
des Mo^ichent er hat den Kampf mit dem eigenen Kaiser 
und dem eigenen Volk, der aufreibender fiir ihn war als 
der mit den Feinden, gerade darum siegreich zu Ende ge» 
fuhrt, weil er das vermochte, was vor ihm keiner über sich 
gewann. Er blieb den Ackern treu. Das irt das Geheimnis 
seiner Erfolge, die Seele seiner Gewalt Er hat als Politiker 
das Endideal 1 austs in Wirklichkeit umgesetzt. Die schwer* 
sten Stunden seines Lebens waren die, wo er der Versuchung 
des deutschen Wesens: der Sucht in die Feme, entgegen* 
treten mußte. Sein Ringen mit dieser Versuchung, das ihn 
oftmals bis an den Rand der Verzweiflung brachte und den 
scheinbar unerschütterlichen Riesen bis in die Tiefen seines 
Wesens erbeben ließi dieses Ringen ist seine größte Tat» 
Ich brauche hier nur ein landläufiges Beispiel herauszu« 
greifen, brauche nur an 1866 und die Kampfe um denf rie« 
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den mit Osterreich zu erinnern, um von jedermann ver» 
standen zu werden. Hat Goethe das deutsche Problem 
geistig gelöst, so löste Bismarck es in der Tat. Wenn wir ihm 
ewig dankbar sein müssen, so ist es darum, daß er uns selbst 
bezwang. 

Die Zeiten, die nach ihm kamen, mödite ich lieber übet» 
springen. Wu haben sie selbst miterlebt und sind daher 
.mcht imstande ein Urteil über sie zu 0men« Nur mit ganz 
wenigen Strichen mochte ich eine grundlegende Tatsache 
umreißen, die fiir die Zukunft w^gdieuer wichtig ist Die 
neue Begeisterung fiir die Kaisetidee, von der ich oben 
sprach, verflüchtigt sich nach 1870 immer starker zu einer 
deutlichen Neigung für die Ferne. Getragen von allseitigem 
Aufschwung auf dem Gebiete der Wirtschaft und des Han» 
dels, wächst der Hang zum Weltbürgertum, der unseren 
seelischen Führern am Ende des 18. und am Anfang des' 
19. Jahrhunderts auf geistigem Gebiete zu eigen war, mehr 
und mehr ins Leben hinein. Zur Sehnsucht von gestern gt* 
seilt sich jetzt das deutliche Verlangen. Das deutsche Volk 
fangt wieder an, sich in seinem Dasein auf die Frage an die 
Welt, an das Ganze einzustellen. Die Ausbreitung der Be» 
düriiiisse und Begierden, die durch eine große, hatterrun^ 
gene Arbeitsbliite im Innern bedingt ist, treibt zur Erwer» 
bung von Kolanten und zur Erweiterung des Fihffwtiief 
nach fernen Erdteilen hin. Der Geist der Volkerwanderung 
und der Italienzüge erlebt, auf wirtschafUichem Gebiete 
wenigstens, seine Auferstehung. Hand in Hand mit diesem 
Aufstieg zur deutschen Höhe kündet sich aber auch die 
deutsche Tragik an. Der politische Sinn hält mit dem Ge* 
schick des Kaufmanns nicht gleichen Schritt. "Während der 
Einzelne in der Feme seine Triumphe feiert, bleibt die Gc* 
samtheit der Nation in ihrem Wissen von der Außenwelt 
zurück. Ein Volk mit dem Entwicklungsdrang der Groß« 
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nadit gebärdet sich gegmuber den übrigen bewußten 
Giofimaditen als Kleinstaat; die Erkenntnis hinkt hinter 
den Trieben her. Der Geist der Adwr» dessen MdsterBisü 
maick zuletst von seinem Throne heiabgestoßen winde, 
fingt an, in Vergessenheit zu geraten. Ein äufierlicher 
Schwung, ein rascher hochwogender Atem trübt durch 
seinen hastigen Takt den klaren Blick. Der kühne Renner 
übersieht die Gefahr, die ihn allseitig umlauert. Denn schon 
hat sich heimiich die Welt, die Deutschland gegenüber an 
die Erfahrungen des Dreißigjährigen Krieges und der napo* 
leonischen Tage gewöhnt war, ringsum gerüstet, um dem 
verwegenen f tagei die niederschmettemde Antwort zu 
geben. 

Sie kam in Gestalt des Weltkrieges. Wir kennen heute 
ihren Inhalt und ich brauche kein Wort darüber zu ver» 
lieten* Mitten im Au6tieg, mitten auf dem Wege zur posi# 
tiven £nt£dtung unsrer Eigenart wurden wir von deren 



war nach den bisherigen Ausführungen eminent deutsch« 
Dafi der gesamte Erdball wider uns äufistand, kann den 

Kenner der Vergangenheit nicht überraschen. In der Ge» 
schichte der Nationen gibt es, genau wie im einzelnen 
Menschenleben, keine andere Gerechtigkeit oder Ungerech* 
tigkeit, als die der eigenen Anlagen und seelisch bestimmen» 
den Kräfte. Ein Preußen konnte sich als Teilstaat mit Ruß* 
land oder Osterreich oder auch mit mehreren zusammen 
aber immerhin mit einzelnen fremden Volkern messen, für 
ein Deutschland gibt es nur den Kampf mit der gesamten 
Welt Man kann das geographisch oder psychologisch er« 
klaren, je nachdem man naturwissenschaftlich oder phÜo« 
sophisch orientiert Ist — das eine bleibt bestehen; es ist so. 
und gehört zum deutschen Wesen. Alle unsere großen poli« 
ttsdwn Erlebnisse waren im Grunde der gleichen Art Der 
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Weltkrieg als solcher war also unter diesem höheren Ge« 
Sichtspunkt nichts, was über unser innetes Dasein neu ent» 
schied; er bestätigte dasselbe nur au£i neue. Selbst wenn vnt 
alle ausgerottet worden waren, hatte er nichts anderes als 
den letzten Beweis für die Persönlichkeit unserer Nation 
gebracht. Denn um unsertwillen ward er geführt 

Wir dürfen in der Stunde der Verzweülusigund der Zen^ 
schmetterung nicht weich gegen uns selbst werden. Wir 
dürfen uns nicht gestatten, die Gesetze unseres Werdens 
und Vergehens anderswo als in der eigenen Brust zu suchen. 
Wenn es einen Trost für uns gibt, so kann auch er nur dort 
zu iSnden sein: in den Tiefen unseres Wesens. Der Geist 
der Ferne hat uns abermals an den Rand des Unterganges 
gebracht. Das Heil kommt nun allein von jenem Gegenpol, 
den ich hier den Geist der Äcker nannte. Ihn haben die 
bitteren Erfahrungen der Jahrtausende langsam in uns groß 
gezogen und spät aber sicher zum bewußten Ziel gereift 
Und mehr denn je muß er ab Leitstern iibcr jener schweren 
und mtthseligen Zukunft stehen» die vor uns liegt Karg 
und unerbittiidh wird er uns auf das Gegenwärtige und 
Nahe verweisen und zur s trengen Schule des Möglichen 
gewohnen. Aber die Resignation zur Wirklichkeit, die uns 
zuerst so weh tut, wird ganz allmählich einen stillen Schim« 
mer um sich auf tun und ein Bekenntnis wird in uns erstehen,, 
wie das Schillers, der, abge wandt von dem Trug der„Ideaie", 
das eine preist» was ihm blieb: 

Beschlftigung, die nie ermattet. 

Die langsam sdiafil^ doch nie zentoct^ 

Und zu dem Bau der Ewigkeiten 

Zwar Sandkorn nur für Sandkorn reicht, 
Doch von der großen Schuld der Zeiten 
Minuten, Tage, jahie stieicht 
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WER IST SCHULD? 

In diesen schweren Tagen, da jedec Deutsche in seinem 
Innern einen Trümmerhaufen von zecbcochenen Hoff» 
nungen und zeischellten Traumen herumtragt, da er mit 
unsa^baKct Wehmut des ganze große Gebäude zusammen» 
sinken sieht, das die Politik von Jahrzdmten aufzubauen 
bemüht war, in diesenTagen, da unser aller Soll imVergleich 
zum Haben einen erschreckenden Umfang annimmt, stellt 
sich jeder die eindringliche, aus dem Schmerz der Stunde 
geborene Frage: Wie konnte das kommen? wer ist schuld 
daran? Es ist ja ein Grundgesetz der menschlichen Natur, 
angesichts von Unglücksfallen nicht nur nach den Ursachen 
zu forschen, sondern auch nach der Schuld» Hiero&enbart 
sich vielleicht am deutlichsten der naive angeboxcneGlaube 
an die Freiheit des Willens. Nur Natuieieignissen gegenüber 
hat man sich allmählich daran gewdhnt, moralische Wert* 
schatznagauszuschalten, während man friiherauch hiecSun* 
denbocke brauchte und dazu die Gotter zu Hilfe nahm. Es 
ist die Frage, ob man historischen Vorgangen auf denGrund 
sieht, indem man sie edusch zu werten versucht, und es will 
mir manchmal scheinen, als ob man auch hier derWahrhdt 
näherkommen würde, wenn man sich entschließen könnte, 
wenigstens nicht bei den üblichen Sündenböcken stehenzus 
bleiben, sondern unbekümmert um die Tatsache, daß auf 
diesem Gebiete Menschen das Material des Geschehens bil* 
den, von dem Einzelnen zu dem Ganzen der Voiksgesamt* 
heit hinabzusteigen. Denn dort unten lauem im Dunkeln 
die alles bestimmenden Kiäfte, deren Geheimnisse kein 
audi nodi so gtoßer Führer restlos zu offenbaren vemutg* 

Dieser Aufsatz, i«it Ende 1918 entstanden, ich habe trotz der unge> 
»ghltenVetÖffcntlichnngen zurSckuIdfnige nichts hinzuzufiigeD. Schon 
datVickilei der gegenseitigen Anklagen hebt diese von selber att£ 
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Wenn man heute die Deutschen befragt, wer die Schuld 
an ihrem traurigen Erleben trägt, so wirdman in der Regel, 
je nach der Stellungnahme der Befragten, eine zweifache 
Antwort erhalten. Die einen sagen: Unser Unglück war 
das Gioße Haupiquaitiec. Es mischte sich in alles hinein, 
was es nichts angingimd besonders dccObetqiiartietmeisler 
LttdendodBr henschte wie ein Diktator. Dadurch waren alle 
besonnenen Kiäflte ausgeschaltet und der Bogen wurde so« 
weit Qberspannt, dafi er schließlich zerspringen mußte. Die 
andere Gruppe urteilt folgendermaßen : Der ganze Fehler 
liegt bei der politischen Leitung. Sie war überall und immer 
zu schwach und konnte sich nicht zuEntschlüssen aufraffen. 
Das Oberhandnehmen der Militarpartei wäre völlig unmög* 
lieh gewesen, wenn auf der anderen Seite starke Krähe ge« 
standen wären, die ihrerseits auf einem großen, wohldurch«' 
dachten Plan bestanden hatten. So aber lag die deutsche 
Politik in den Händen von Männern, die niemals eineini« 
tiative ergriffen und sich außen wie innen einzig und allein 
auf die Abwehr beschränkten. 

Man wild mir ohne Widcxspruch recht geben» wenn ich 
die beiden Richtungen, die antimilitaristische undantidiplo« 
matische als die hauptsächlichsten in bezug auf die Schuld« 
frage hinstelle. Diese beiden Richtungen bestanden unter 
der Decke schon vom Anfang des Krieges an und bekämpf* 
ten einander unablässig, so daß es kein Wunder ist, wenn 
sie jetzt angesichts des Zusammensturzes ihre Gegnerschaft 
auch noch in der Beantwortung der Schuldfrage dokumen* 
tieren. Es besteht aber gar kein Zweifel, daß keine von ihnen 
die volle Wahrheit für sich in Anspruch nehmen kann. Ich 
pflege auf die jeweiligen Angriffe der einen und der anderen 
Seite immer zu antworten: Was sind die Militärs und was 
sind die Diplomaten? Die enteren sind Menschen in einer 
grauen Uniform, die letzteren solche in einem schwarzen 
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Rock. Beide entstammen derselben Rasse, beide sind Deut* 
sehe. Es muß also zwischen ihnen eine deichende Gleiche 
heit bestehen und ditf Fehler müssen hier wie dort brüder« 
lieh verteilt zu finden sein. 
Durch die einfache, ja geiadezu banale Feststellung, daß 
es sich bei den „Schiddigen*^ um Deutsche handelt, stellen 
wir aber die ganze Ft^e auf eine breitere Basis; sm ts* 
\ weitem das Untersuchungsgebiet, ohne freüich die Unter« 
suchung selbst zu vereinfachen, denn wir rShien dadurch 
an Probleme, die, von unserem Heute gewissermaßen los^ 
gelöst, einen zeitlosen oder auch überzeitlichen Charakter 
tragen. In dem Augenblick, da wir erkannt haben, daß ein 
Liidendorff oder ein Bethmaim^Hollweg als Sündenböcke 
nicht mehr taugen, weil sich in ihnen oder dem von 
ihnen vertretenen System nur allgemein wirkende Wesens« 
züge äußerten, in diesem Augenblicke sind wir ganz von 
selbst gezwungen, uns um mehr zu kümmern als nur um 
einzelne Tatsachen und eng begrenzte Rätsel der Gegen« 
wart UndaufdieseWeise wildes uns vielleicht ehergehngen 
zu jener letzten Wahrheit über die Schuld voizudrmgen, 
die uns augenblicklich so bitter nottut Denn was bleibt uns 
bei unseren Mißerfolgen noch för eine andere Rettung als 
die Wahrheit ganz allein? Wer glücklich Ist, wem das Auge 
von Siegen geblendet wird, der bedarf keiner Wahrheit. 
Er berauscht sich am Schein der Umgebung, die er bezwingt, 
die, sich hingebend, in sein Inneres hereinströmt und alles 
mit ihren willig gespendeten Gaben ausfüllt. Wer aber ver* 
lassen steht, auf sich selbst zurückgeworfen ist, vor dem 
wächst aus dem leeren Raum um ihn und in ihm die bange 
Frage nach dem Sinn des Seins empor. Ihm bleibt nur eine 
Eroberung noch übrig: die seines eigenen Wesens, die man 
Sdbsteikenntnis nennt Er ist der Wahrheit Aug* in Auge 
g^fenubeigestdUt 
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Es kann hier natürlich nicht meine Absicht sein, die ganze 
Wahrheit zu ecgiimden. Dazu genügt das Gehirn eines cin^ 
zdncn Menschen nicht im Eatfieiiiteii. Unsere Einsicht 
wild immer ein Stückwerk sein, auch wo sie sich auf das 
eigene Ich bezieht Ich müßte außeidem viel zu weitaus« 
holen» um den Dingen auf den letzten Gcund zu gehen. 



ans zuiückgidfen und wücde dann vielleicht irgendwo in 
der Voizeh auf die eigendichen Wurzeln des Geschdiens 

von heute stoßen. Das aber verlangt eine lange Unter» 

suchung, eine schwere und im Hinblick auf den Ausgang 
traurige Lebensarbeit, der ich mich gar nicht gewachsen 
fühle. Nein, ich will mit meinen Anmerkungen mich nur 
auf die Jahre des Weltkrieges beschränken und da in aller 
Kürze meine persönlichen Gedanken und Beobachtungen 
zusammentragen, um ein kleines Scherflein zu jener großen 
Schuld beizutragen, die ich die Schuld an die Wahrheit 
nenne« Noch tappt man ja bei den meisten Fragen im Dunk« 
len und was ich sage, kann nur den Wert rein allgemeiner, 
stark pcfsönUch gdßirbter Erwi^;ungcn haben, aber es war 
taiir vielleicht vergönnt, mandies plastischer zu sehen, wdl 
ich auf meinem Posten in der Fremde den deutschen Dingen 
gewissermaßen von außen gegenüberstand. 

Als der Krieg begann, waren unsere leitenden Manner 
zweifellos von der Zahl der Feinde überrascht. Sie hatten 
mit Kußland und Frankreich gerechnet, aber mit England 
nicht. Dafür ist die bekannte erregte Szene zwischen Beth* 
mann^Hollweg und dem britischen Botschafter in Berlin 
Beweis genug. Der spontane Gefühlsausbruch des ersteren 
ist ein klares Eingeständnis des Irrtums. Bei Geschäften — » 
hierzu gehört ja in erster Linie auch die Politik — wird 
immer derjenige moralisch, der sich übervorteilt sieht Auf 
der anderen Seite zeigte der Dreibund sofort ein empfinde 
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fiches Leck: liatien ging nicht mif; sondern bfieb zunächst 
nentiaL Uns blieb also ntu Ostendcfa^Ungain, dessen ge« 
biechUchc innece Struktur schon seit Jahnn das geheiine • 

Gespräch der Eingeweihten war. Der Kampf mußte somit 
vom ersten Augenblick an ein völlig ungleicher sein. Im mo* 
demen Krieg der Massen war die Übermacht an Menschentf 
material zweifellos auf der Gegenseite. Zu der politischen 
Fehlrechnung gesellte sich sofort — um das Gleichgewicht 
zwischen den zwei oben genannten Richtungen herzu^ 
stellen — eine militärische. Die Absicht war— das istdeut» 
lieh und erklärt allein den Einfall in Belgien — erst Frank« 
xeich zu übeoennen und sich hernach gegen Rußland zu 
wenden. Aber man hatte den Feind im Osten unterschätzt 
Man hatte geglaubt; er weide Wochen bcauchen» um sein 
Heer auf die Beifie zu bringen und unsere Grenzen zu be» 
drohenJ So kam es zu dem fcanzosisclMnissischen Sieg an 
der Mame, der vor allem dadurch zustande kam, daß wir . 
unserer stiirmisch vordringenden Westfront bedeutende 
Einheiten entziehen mußten, um Ostpreußen und Schlesien 
vor der slawischen Invasion zu bewahren. Dadurch ent.* 
schied sich, daß wir nicht nur die Zahl, sondern auch die 
Zeit gegen uns hatten: es mußte ein langes Ringen werden. 

Von dem Tage an der Marne verwandelte sich Deutsch* 
land mit seinen Bundesgenossen in eine belagerte Festung 
Der Franzose hielt stand, der Russe stellte eine, wenn auch 
wankende, so doch einheidiche Front auf, der Engländer 
blockierte das Meer und von Süden her schloß bald der 
Italiener den gewaltigen eisernen Ring; Die eigentHcb« 
Handlungsfiwiheit, die selbständige Bestimmung über den 
Gang der Ereignisse war uns entrissen, wir waren ein für 
aOemal auf die Defennve angewiesen. Die Tat war schein« 
bar auf unserer Seite, aber die große Initiative hatte der 
Gegner in der Hand. Deutschland spielte auf Jahre die 
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Rolle eines edlen Tieres, das. eingesperrt in einen Käfig, 
bald hier bald dort gegen die Gitter anläuft, um ausziM 
brechen. Die Rechnung der Gegner war einfach genug. Sie 
war so banal einfach, daß wir in unserer Abgeschlossen« 
heit sie gar nicht begreifen wollten. Wer draußen stand, he* 
griff sie und mußte unbedingt vor ihr erschrecken. Sie hieß» 
wie idi schon angedeutet habe: Zahl und Zeit 

Ich sage: wer draußen stand. Mußte vor ihr erschrecken 
und ich habe das tief genug selbst eitebt Ich Inn wihrend 
des Krieges oft genug hinaus und wieder hereingefahren, 
um dieses Erlebnis genau beobachten zu können. Wenn ich 
daheim war, dann stand auch ich ganz unter dem Eindruck 
der riesigen Kraftentfaltung meines Volkes. Alles Denken 
und Trachten ^'ing gewissermaßen in einer Richtung, nach 
oben, wenn man will, oder nach rechts und links, wohin 
wir gerade stürmten. Und jenseits unserer Schützengräben 
wußte man niur die feindlichen, die den unseren an Länge 
entsprachen, aber was dahinter war, ahnte man kaum. 
Doch dann, sobald man die Grenzen wieder überschritt, 
emp£and man etwas ganz anderes, was einen auflöste und 
nach der strammen Zusammenra£Eung zu Hause gewissesi* 
maßen zertat: die Welt stürmte auf einen herein. Das 
weite Meer, das der Brite besaß, die Unmasse der Lander, 
die uns umlagerte. Dann bekam Deutschland selbst ein 
anderes Gesicht. Es wurde zur glühenden,stähiernen Kuppel 
inmitten einer unendlichen, ruhelos anbrausenden Flut. 
Und man begriflF auf einmal die unheimliche Droluing von 
Zahl und Zeit. Man erkannte, daß auch da«; kleine Bulgarien 
und die todkranke Türkei nur eine Erweiterung der Festung 
war und daß die Belagerer gesonnen waren, ihre einfache 
Rechnung mit platter Logik und zäher Geduld zu Ende zu 
fuhren. Darum führten sie ein Volk nach dem anderen gegen 
uns heran, darum konnten sie es, weil ihre Rechnung dem 
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. Außenstehenden unbedingt einleuchtete, darum schadeten 
die geopferten Nntionen ihiem Ansehen nicht, darum war 
der größte Teil der Zuschauer auf ihrer Seite. Mich hat so 
mancher Deutsche ge&agt: wie kommt es, daß die Entente 
bei den Neutralen so viele diplomatische Erfolge erzielt, 
während wir meistens mit leeien Händen dastehen? Ich 
antwortete immer: Geben Sie mir das Weltmeer und die 
Erdkugel mit Ausnahme jenes mittleren Fleckchens im 
kleinsten Erdteil, Europa, und ich werde die gleichen Er* 
folge erzielen. Das war so klar, daß die meisten es iür einen 
schlechten Witz hielten und lachten. 

Aber die tatsächliche Lage war so, wie ich sie hier ^e* 
schildert habe. Und die deutschen Handlungen entsprachen 
ihr heiUos unbewußt. MiUtädsch bestanden sie darin, daß 
wir mit wachsender Erbitterung einmal hier und einmal da 
an die geschlossenen Eisentore pochten. Ach, unsere vielen 
„glücklichen" Offensiven 1 Ich habe mich keiner wirklich 
£cetien können. Schon ganz finlh im Kriege sagte ich einem 
erstaunten Freunde« als er mir die Nachricht von einem er» 
fi^gf^chen, groß angdegten Vorstoß brachte: 'wir haben 
unseren Fanden wieder einen riesigen Gefallen getan. Das« 
selbe Gefühl beschlich mich jedesmal. Denn ich kannte ja 
die Rechnung: Zahl und Zeit. Ich wußte, daß die anderen, 
auch teilweise geschlagen, doch in der großen Sunmie einen 
neuen Eehlbctrag auf unser Konto setzen durften, einen 
Fehlbetrag an Menschenleben und Material. Und wenn wir 
eroberten, dann war der fehlbetrag doppelt, danngingen für 
uns neben Toten und Verwundeten auch noch die Be<* 
ssatzungstruppen des zu verwaltenden Gebietes ab. Wie 
konnten kühle Beurteiler glauben» daß wir die Überhand 
gewinnen würden? Hat nicht tmser Ubootkrieg nodi 
die letzte Großmacht: die Vereinigten Staaten auf die Seite 
der Gegner gebradit? Hat nicht unsere letzte gewaltige 
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Offensive an der Westfront die Amerikaner wahrhaft über 
den Atlantischen Ozean herübergesogen? Und doch ließen 
wir uns auf dem Papiec mit sicheren Ziffem beweisen, daß 
wir siegen müßten. So wenJg erkannten wir das Gesetz von 
Zahl und Zeit, das wider uns warl 

In der TatI Von außen besehen ist das deutsche Gesdiick 
im Weltkrieg furchtbar ein£idi; simpel möchte man' es 
nennen, lachedidh einleuchtend und notwendig, so einfiich, 
daß man jede Achtung vor der vielfach gerühmten Kunst 
der Staatsmimier Englands und der übrigen Entente gründe 
lieh verliert. Denken wir uns einmal, wir hätten einen Krieg 
mit einem auch noch so glänzend gerüsteten Staate in Süd' 
amerika und kämpften dabei verbündet mit allen Groß' 
mächten der ganzen Welt. Der Staat in Südamerika würde 
etwa zwei, drei Bundesgenossen an seiner Grenze gewinnen, 
aber wie könnte uns das beirren, zumal er vielleicht gleich 
uns seinen Bundesgenossen, um sie am Leben zu halten, 
standig von seinem Blut zupumpen müßte? Wir würden 
ihn ruhig einschließen und belagern und wir würden 
sagen: wehre dich nur, je mdir du Blut vergießt^ desto 
schneller wirst du überwunden und was du auch tust, die 
Stunde kommt, da wir ddnen "Widerstand brechen. Denn 
für uns ist die Zahl und die Zeit So klar ist das deutsche 
Schicksal vom Abstand, von der Feme, von außen be# 
trachtet. 

Nun aber, nachdem wir die äußere Wirklichkeit festge* 
legt haben, kommt die zweitgrößte Frage: wie war unsere 
Haltung? und wenn man so will: wo liegt unsere Schuld? 
Man ist bei der Beantwortung dieser frage natüdich wie«« 
derum versucht, zum Ausgang zurückzugehen. Man fiühlt 
instinktiv» daß man doch zuerst ergründen müßte, wie es 
denn dazu kommen konnte, daß wir uns von vomhereiii 
in einen so durchaus ungleich«! Wettstceit einließen« 
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dessen Begbn schon den Keim des für uns unglückÜdien 
Endes in stdi trug. Wie ich oben beraits angedeutet habe, 
gdtöit die Unteisuchui^ diesem FkoUcnies natürlidi in 
eister linie zu der schweren Arbeit um die Wahrheit. Aber 
ich habe die Grenzen meiner skizzei^ftenDailegungenger 
gesteckt und bm für heute entschlossen, mich einzig und 
allein auf den Krieg selbst zu beschränken. 

Wenn wir uns die Lage Deutschlands, wie sie nun ein* 
mal seit dem Sommer und Herbst 1914 war, vor Augen 
halten, so müssen wir von selbst zu dem Ergebnis gelangen : 
ein Volk, von allen Seiten bedroht, abgesperrt und um=» 
lagert, hat nur em Mittel, um sich zu behaupten, das ist die 
restlose Anspannung all seiner Kräfite; ihm bietet sich ganz 
naturiicherweise nur eine Hilfe: das ist das Schwert und 
immer meder das Schwert Etwas anderes war logischer« 
wdse gar nicht mdgjich. Daraus erklärt sich aber sofiort ein 
wichtiger Umstand. Die Leitung mußte» besonders je 
länger der Kampf dauerte und je ausschließlicher im Erfolg 
der Wafien das Heil zu liegen schien, auf die Militärmächte 
übergehen. Wenn wir immervweder auf die Kriegskarte ver^» 
wiesen und betonten, der Ausgang des gewaltigen Ringens 
werde allein auf den Schlachtfeldern Europas entschieden 
und nicht draußen in derWelt, so war das eine Anschauung, 
die mit psychologischer Notwendigkeit aus der Not unse* 
rer Stellung entsprang. Sie war natürlich irrtümlich, denn in • 
Wirklichkeit wurde die Entscheidung draußen getro£Ben, 
auf dem Weltmeer durch die Blockade und auf den anderen 
Erdteilen durch die Hilf istruppen, die unablässig von über« 
allher gegen uns herangeführt wurden. Aber wir konnten 
das nicht erkennen, ja wir datfien es nlcft^ertomen, nach« 
dem wir einmal zu dem Streit des Kleinen gegen den Großen 
entschlossen waren. Darin liegt unbedingt ein Hauptmo« 
mcnt des gesamten geschichtlichen Vorganges. 
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Die Stärke des Hauptquartiers und die Schwache der poli« 
tischen Führung waren also beide geradezu gesetzmäßig be» 
dingt. Auch fiic einen Politiker von der Größe und däno* 
mschenCeschrnddigkeiteinesSisnarck, nach den man sich 
so oft aus dem dunklen Gefühl heraus, auf bischer Bahn 
zu wandern, mit der ganzen Leidenschaft des Verirrten ge« 
sehnt hat* wäre hier gar kein Spielraum zur Betätigung 
seiner Fähigkeiten gewesen. Auch ihm wäre im großen 
ganzen nichts anderes übriggeblieben, als die Kanone ihre 
Sprache sprechen zulassen und sich ausschhef^lich auf diese 
Sprache zu berufen, deren Wortführer eben die oberste 
Heeresleitung war. Das Schicksal Deutschlands hing tati* 
sHchlicht wie die Dinge nun einmal lagen, in imheilvoUem 
Maße von den militärischen Aktionen ab. Die ganze EnU 
Scheidung war zu einseitig auf Gewalt eingestellt»um fürdip« 
lomaiische Berechnungen den Weg offen zu lassen. Daherist 
die Klaget daß wir keine bedeutenden Politiker hatten, im 
Grundemtißig.AuchunsremilitarischenFuhrerwarenkeine 
überragenden Genies und haben nicht deshalb die Oberhand 
gewonnen» weil sie geistig den zivilen Kräften überlegen 
waren, sondern weil die Lage von Anbeginn so war, daß, 
wenn überhaupt ein günstiges linde erzielt werden konnte, 
dies nur durch das rücksichtslos dreinschlagende Schwert 
geschehen konnte. Wenn man von einer Obermacht um* 
stellt ist, die beschlossen hat, einen niederzuringen, so gibt es 
für Verhandeln, geschicktes Lavieren oder Oberreden keine 
Gelegenheit mehr. Ich kann dann nur gegen die gefahrliche 
Umkreisung anstürmen und versuchen, ob sie nicht vielleicht 
hier oder dort an ii^endeiner Stdle undicht ist und mir die 
Möglichkeit gewahrt, auszubrechen. Genau so hat es jaaucfa 
die oberste Heeresleitung gemadki und es wäre sicheilidi 
fidsch« ihr daraus einen Strick drdien zu woUen. Auch sie 
stand unbewußt unter dem diemen Gesetz der Situation. 
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Was ich aber hier in erster Linie betonen wÜl, ist nur: es war 
kein Wunder, wenn die Militärs die Leitung an sich rissen 
wenn, je langer desto mehr, ihnen diese Leitung von der 
anderen Seite auch überlassen werden mußte. Darin liegt 
xweili^os die Tragik dieses Krieges för das deutsche Volk, 
denn ein Krieg gegen eine erdriickende Übermacht, der 
nur mit den Wafien geführt werden kann und gar nicht mit 
anderen, subtileren und daher für den Gegner unberechen- 
baren Kräften, ist eben ein unglücklicher Krieg. Das ändert 
aber nichts daran, daß diese Tragik eine tief notwendige 
war. 

Wie abef kam es, so wird man unwillkürlich fragen, daß 
wir unsere Lage nicht einsahen tmd rechtzeitig daraus die 
Konsequenzen zogen? Zweifiellos nahem wir uns jetzt der 
Schuld&age immer mehr. Denn wenn man die Dinge einfiKJi 
und klar an der Hand der Tatsachen betrachtet, so muß man 
doch eingestehen, daß es geradezu unbegreiflich erscheint, 
warum nicht in iigendcinem Augenblick eine starkeStimme 
auf der Fahrt nach dem Abgrund hin Halt gebof, bevor es 
gänzlich zu spät war- Wer versäumte oder verhinderte das? 
Auch in diesem Punkte ist die landläufige Antwort bekannt 
Wir stoßen abermals auf die zwei oben gekennzeichneten 
Richtungen. Die einen erklären ohne Umschweife: Die 
Militärs ließen es nicht zu. Sie glaubten blind an ihre Ge* 
walt und machte^ alle Versuche zum Einlenken durch ihren 
Widerspruch zunichte. Die anderen erwidern kurzerhand: 
Die Diplomaten waten zu schwach, sie wurden deshalb bei^ 
Seite gedrängt und von den Willenskräftigen überstimmt 
Ihre unselige Eatschlußlosigjceit hat auch hier den Grund 
zu allem Unheil gelegt Betrachtet man diese zwei Auße» 
rungen nebeneinander, so kommt manleicht zu dem Sdiluß, 
daß sie eigentlich nur die positive und negative Seite ein 
und derselben Entscheidung sind. Denn wenn in der glei« 
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chen Sache der Spieler will und der Gegenspieler ihn nicht 
hemmen will oder kann, so folgen sie beide im Gnmde 
demselbcnGesefz. Die Bejahtang und die Nicht» Vemcinttiig 
dedcen ;iidk in einem solchen FalL Für die Haltung bdder 
muß der nimfiche Gxund bestimmend sein. Bei unserem 
Ftoblem war es die restfose Hingabe an das Schwert oder 
die, wenn auch zögernde Vemeigung vor demselben. Hüben 
wie drüben entschied im Grunde der Appell an die Waffen^ 
gewalt. Die einen forderten, die anderen kapitulierten. 
Schicksalsgebietend war für jeden dieselbe unwideisteh« 
liehe Macht. 

Daß sich diese unwiderstehliche Macht, nämlich die Hoff" 
nuog auf das Schwert, aus der Lage ergab, habe ich oben 
bereits ausgeführt Man wird mir natürlich die bekannt ge» 
wordenen Vorfälle entgegenhalten, die der Eroftiung 
unseres verschärften Ubootkrieges vorausgingen. Man wird 
mich daran erinnern, daß damab eine Mo^icfakeit bestand, 
durch "^K^lsoiis Vennitdung Flieden zu edialten und daß 
man sogar schon von der GeneigÜieit der Gegenseite unter» 
richtet war. Esliegtmirselbstverstandlich fem, Verfehlungen 
im Einzelnen und von Einzelnen hier irgendwie beschönigen 
oder in Schutz nehmen zu wollen. Das ist keineswegs der 
Zweck dieses Aufsatzes. Ich möchte auch hier wieder nur 
eine tiefere Erklärung anstreben als die landläufige, die 
sich an besondere Persönlichkeiten in vorgeschobener 
Stellung klammert, um dadurch die bUlige Lösung der 
Rätsel eines Völkerschicksals zu finden. Schließlich muß 
doch selbst der erbittertste Feind der politischen oder der 
militärischen Leitung zugeben, daß es sich in beiden Fallen 
immerhin nicht um Menschen handelte, die bewußt und ^ 
absichdich ihre Nation ins Verdeiben tiieboi, sondern um 
solche, die mit ihren jeweiligen RatscfalSgen dem Vaterland 
nadi ihrer Weise auf heslm8g)iche Axt zu dienen bestrebt 
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waven. Daß sie dabei verblendet waren, ist eine andere Sache 
und wenn man »eh gleich mir zu dem Satz bekennt, daß In 
der Politik Verblendung die größte Sunde ist, so mag man 
sie immefhin auch Sünder nennen. Aber man hat damit den 
Grund zu ihrer Gemütsverfassung, also die eigentliche 
Schuld noch lange nicht aufgedeckt. 

Wollen wir uns darüber Klarheit schafien, so begegnen 
wir auf unserem Wege zur Wahrheit einer psychologischen 
Erscheinung, die von allergrößter Bedeutung ist. Gerade 
in bezug auf den Entschluß zum verschärften Ubootkrieg 
hörte ich aus dem Kreise der Eingeweihten, also solcher, 
die dabei waren» immer wieder folgendes Acgument an« 
fiihcen: wir mußten zu dieser Waät greifen, wir waren da^ 
zu gezwungen, weil wir sonst vor dem Bankerott gestanden 
wiren. Es war also eine Verzweiflungstot, vielleicht die 
erste auf der abschüssigen Bahn zum Verderben. Das ist 
nicht nur eine sichere Version über den Gang der Dis^, 
sondern, was mehr bedeutet, auch eine durdhaus ghub» 
würdige. Ich werde sogleich ausfuhren warum, ich mochte 
zuerst nur noch kurz darauf hinweisen, daß auch diesmal 
wieder Forderung und Nachgeben auf die gleiche Wurzel 
zurückweisen. Die Feinde des Ubootkrieges wichen vor 
dem gleichen Glaubenssatz zurück, auf den die Anhänger 
des Ubootkrieges schwuren. Sie erkannten ihn also gewisser* 
maßen negativ als unwiderleglich an, denn sonst hätten sie 
sich doch mit der letzten Faser ihrer Energie dagegen ge« 
sträubt Freilich war ihre Position auch von vornherein 
überaus schwach, demi — • und nun kommen wir zu dem 
psychologischen Moment das eigensinnige Festhalten an 
dem Vertmuen auf die Gewaltmittel wuchs, je mehr es th* 
warts ging* Es war sch<m kein Vertmuen mehr, sondern ein 
Anklammem, ein Sich^Verbdßen und um keinen Beels von 
dm dnmal angebeteten Abgott Linsenwi^kn. 

43 



üiyuizeü by Google 



Auch das ist für den sachlichen Beurteiler logisch begici£i> 
lieh. Wn haben bereits festgestellt, daß der Krieg gegen die 
adtfickcnde Übennacht von Anünig an dmcfa das Schwert 
aflesn mos^cfaerwcise gunstig entschieden weiden konnte* 
Wir haben weiterhin festgestellt, daß dadurch von selbst 
und inneiiidi notwendig die Leitung an die Militaxpattei, 
die das Schwert führte, überging. Nachdem diese nun ein« 
mal herrschte, n ersuchte sie, um ihr Ziel zu erreichen, mit 
einer wahrhaft bewunderungswürdigen Energie, das ge# 
samte Volk auf dasselbe einzustellen. Sie rief nicht nur, was 
gehen und stehen konnte, unter die Fahnen und führte 
außerdem noch den Hilfsdienst ein, sondern sie organisierte 
die Menschen, wenn ich mich so ausdrücken darf, auch 
seelisch, indemsieinbezugaufdieNahrungsschwiciigkeiten 
und andere herbe Sorgen rastlos zum Durchhalten mahnte, 
bis ihr endlich der errettende Schlag gelungen war. Je mehr 
das Blut aus dem Volke wich, jenes Blut, das ihm all die 
giqiJückten Ofiiensiven, die Aufiechtethahung der wanken^ 
den Bundesgenossen und die en^ische Hungerblockade 
von Monat xu Monat sichtlich aus den Adern sogen, desto 
unerbittlicher mußte die natürliche, angeborene Kraft durch 
eine künstHchc Überspannung des Geistes und der Ner\'^en 
ersetzt werden, und so entstand zum Schluß eine psychische 
Verfassung, die, weit entfernt normal zu sein, einem he* 
roischen, aber krankhaften Hinhorchen , Hinhoffen und 
Hinsehnen nach der endgültigen Entscheidung der Watten 
glich. 

Ich habe das oft in Deutschland empfunden, wenn ich 
aus dem neutralen Auslande auf kurzen Besuch zurück« 
kehrte. Ich habe zu manchem meiner Freunde gesi^: Ihr 
seid nicht mehr gesund. Ihr seht die Welt nicht mehr. Ihr 
könnt sie gar nidht mehr sehen, weil ihr wie gebannt auf 
eines starrt, auf den schliefifichcn Wafifensieg, der ixgencU 
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wo in des Feme winkt. Was idi damals nicht veistdien 
konnte, weil ich mich eben mehr draußen als drinnen auf« 
hielt, war die innere Bedingtheit dieses Symptoms. Auch 
dies^ Hy pertropliie der Entschlossenheit war durchaus not* 
wendig, ne entstieg, so unnatürlich sie war, doch tief 
ozganisch der Unmöglichkeit unserer gesamten Lage ; wir 
konnten uns auf: der schiefen Ebene nur halten, indem wir 
restlos und ohne Erbarmen alle Kräfte anspannten. Daß 
wir über dieser täglich und stündlich vollbrachten Arbeit 
ganz und gar vergaßen, auf der schiefen Ebene zusein, war 
eben das psychologische Phänomen, das aber keineswegs 
rätselhaft ist. Denn auch die Verblendung ist eine Art der 
Betätigung des Selbsterhaltungstriebes. Der Schlafwandler 
stürzt erst von einem steilen Dache, wenn er etwacht und 
die Tiefe unter sich sieht 

Der Hauptvollstrecker dieser Oberspannung der Kräfte 
war zweifellos — wir wissen es alle — niemand anders als 
Ludendoiff. £r stdlte alles auf den scfaHeOlich doch noch 
XU eifingenden Erfolg der Gase, Kanonen und Gewehre ein. 
In ihm erreicht der unverschuldete Irrtum eines ganzen 
Volkes seinen Gipfel. Er schob jede andere Möglichkeit 
der Lösung aut die Seite. Und bei seinem Glauben an die 
allein seligmachende Wirkung der Gewalt wurde es schließ* 
lieh zum Verhängnis, daß er, diesem Glauben gänzlich ver* 
fallen, vor der wachsenden Gewalt der anderen so erschrak, 
daß er die eigene unterschätzte. Das ist die letzte Tragik 
dieser ganzen seelischen Verfassung, in der die Nation ihre 
Kräfte immer mehr emporschraubte, bis sie an der eigenen 
.Obexdehnung zersprastgcn. 

Nach meiner Ansicht ^äie es falsch und wider die Wahr» 
heit, die wir jetzt suchen und suchen müssen, um unseier 
selbst willen, wollten wir dem einen Manne oder auch seinen 
Gegenspielern, die ihi^ gewähren ließen, die Schuld für uns 
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alle aufbürden. £s kann nicht oft genug gesagt werden, daß 
er schließlich nur die innerste Mitte oder die Spitze eines 
l^ßen Systems war, in dessen Maschen wir uns alle ver» 
ämgen hatten. Und dieses System war gegründet auf den 
Glauben an die Gewalt Es kSnnte an dieser Stelle aus* 
sehen, als wollte ich einen Beitrag zu dem Feldzug der 
Worte liefern, den die Entente gegen unseren MMilitaris» 
mus*' gefuhrt hat. Nichts aber liegt mir in Wahrheit femer, 
als mich jenen wohlfeilen Gedankengängen anzuschließen, 
die man in der Fresse der Welt anwandte, um die öfFent» 
liehe Meinung der \X elt gegen uns mobil zu machen, denn 
sie würden uns keinerlei Aufschlüsse über die tieferen 
Gründe des historischen Geschehens unserer Gegenwart 
bieten. Auchistes ja ganz klar, daß die Gegenseite ihre Rech' 
nung im Grunde auf nichts anderem basierte als auf dem 
gleichen Glauben, und zwar ihrerseits mit Erfolg, ganz ein^ 
£i€h deshalb, weil sie bei diesem Wettstreitvon Gewaltgegen 
Gewalt schließlich, infolge ihrer von Anfangan bestehenden 
Obennacht, die Oberhand behalten mußte. Ich habe schon 
vorhin auf das innerste Gesetz des Weltkrieges in bezug auf 
die endgültige Entscheidung aufmerksam gemacht Es 
handelt sich nicht um ein geistiges, sondem um ein rein 
materielles. Brutal wirkende Kräfte gaben den Ausschlag. 
Die Zahl und die Zeit und das Alehr an RohmateriaHen, 
um Mordmaschinen herzustellen. Damit rücken wir dem 
eigentlichen We^en des Weitkrieges auf den Leib: Es war 
ein Kampf der I^Jaterie, bei dem die menschlichen Werte 
letzten Endes keine Kolle mehr spielten, sondem Tanks, 
Luftzeuggeschwader, Gase, schwere Geschütze, Uboote, 
Uboot£dlen die Entscheidung herbeiführten, so daß der als 
Sieger davon gehen mußte, der über die meisten Ve» 
nichtungsmacliinen verfugte» Hier gab es nicht nur keinen 
Raum für den Politiker, sondem eigentlich nicht einmal fOr 
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den großen Feldherm, denn die rohen Mächte, die auf* 
einanderpiallten» litten keinen feineren Plan, sondern gt* 
horchten nur plump dem Gebot der Masse, das dgentUch 
alles bestimmte. 

Die furchtbare Einfuhheit dieser Tatsache, der man im« 
cndicockeii ins Auge s^cn muß, fuhrt uns nach meineE 
Oberzeugung dem Kern des ganzen Problems naher als 
attes Gerede über Recht odec Unfecht, Gesdiicklichkeit 
oder Ungeschick. Die JMasdmie, das Kind des 19. Jahs^ 
hunderts, hat das Weltringen zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
entschieden. Sie hat seinen Verlauf im Innersten nicht nur 
beeinflußt, sondern auch bestimmt, denn der Aberglaube 
an sie wardenMcnschenbewußtoder unbewußt ein oberstes 
Gesetz. Aber noch mehr: der Krieg von 1914 ist gewisser* 
maßen ein Ergebnis der Maschine, denn ohne sie hätten 
die leitenden Systeme bei den einzelnen Völkern niemals 
zu jenem verzweifelten Mittel der Gewalt greifen können, 
weil ein derart gigantisches Unternehmen, wie der Kampf 
allergegenalleohnediezafifinieftbrutale Macht der Maschine 
unmö^ch gewesen wäie. Wenn ich hicf das Wort „Ma^ 
schme** gebauche^ so meine ich damit aU jene verfeinerten 
technischen undmatettellenHilfimitlel, die sich der Mensch 
hn Laufe der letrten Generationen geschaflSen hat, und ich 
meine zugleich seelisch jene ganze Welt, die diesen Schopf 
fungen entstieg, jenes System, wie ich mich oben ausdrückte, 
in dem wir samt und sonders verfangen waren. Der Glaube 
an das Materielle, an die äußere Gewalt, an die Maschine, 
mit all seinen negativen Begleiterscheinungen der Amerika* 
nisierung, Veräußerlichung und Entgeistigung, er war die 
Atmosphäre, der der Weltkrieg entstieg. Eine historische 
Kraft wie nur irgendeine und letzten Endes die eigentliche 
Ursache zu dem, was nunmdhc mit tausend Schrecken und 
Verfaectungen hinter uns liegt 
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Hier haben wir die wahre Schuld. Sie d rückt natürlich 
auch den Ereignissen vor dem Krieg ihren Stempel auf. Und 
zugleich läßt sie uns die tiefe, ja man kann sagen» oxganische 
Notwendigkeit des Ganges der Dinge erkennen. Eine histo« 
xiscfae Periode hat aus ihrer besondeien Eigenart den Welt« 
krieg geboren. Die Einzelnen waren nur Erzeugnisse und 
Werkzeuge des Gesamtzustandes, logische Folgeerschei^ 
nungen und Vollstrecker einer allgemeinen Disposition. 
Unbewußt gesündigt haben alle, bewußt keiner; auch ge» 
schtchtfiche Ereignisse sind Naturereignisse und darum ist 
hier wie dort die Jagd nach Sündenböcken ein Unfug. Die, 
welche sich fuhren ließen, sind nicht freier von Fehl als die* 
jenigen, welche führten, im Gegenteil, die letzteren besitzen 
wenigstens das Verdienst, das verderbliche System auf die 
Spitze getrieben und dadurch dem Untergang geweiht zu 
haben. Denn das ist nun einmal ein Grundgesetz der Men« 
schennatur, daß sie nie und nirgends, im GutenmimBosen» 
die letzten Konsequenzen verträgt* 

Das 21eitalter der JMaterialisierung und Maschinisierung 
veniet seine Geistesarmut am klarsten dadurch» daß es aus 
sich heraus keinen großen Revolutionär oder Reformator 
gebar, der seine Schaden erkannte und darum rang, sie zu 
beseitigen. Es duldete, seinen eigensten Gesetzen treu* über« 
haupt keine starken Persönlichkeiten. Wie of^ hat man 
wahrend des Krieges nach dem starken Mann gerufen, der 
die Menschheit erretten sollte. Er war nicht da und konnte 
nicht da sein, weil die Materie, die die Welt beherrschte, 
ihm keinen Platz ließ. Und ebenso bedeutungsvoll und 
richtig wie diese Tatsache ist auch das Ende der gewaltigen 
Katastrophe „Weltkrieg." Wer empört sich, wer erhebt sich 
mit elementarer Kraft und streckt die Hände aus nach Er« 
lösung, wer befreit sich mit der Gewalt eines Sturzbaches? 
Die Massenl Eben jene Massea, die unter der Henschafifc 
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der Maschine und Materie seufzten und bluteten, nicht die 
letzten vier, sondern die letzten sechzig und achtzig Jahre ; 
der stille und leidende Heros des vergangenen Jahrhunderts. 
Das blutige Abendrot einer versinkenden Epoche gebärt 
aus seinem Schoß das blutige Morgenrot einer neuen Zeit 
Und die bange Frage der Menschheit ist nur die: Wird das 
Kommende den Weg zum Geiste wiedesfinden, den das 
Veigangene mit tausend bösen Hindernissen veisteUt hat? 
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DAS NEUE DEUTSCHLAND 

Bismarck (1891) zvt Sidney \(lii<man: „Ick £md das KönlgCutn auf 
Mbwacheik Füßen; es war nicht stark genug für das, was unter un« 
Sern monarcfiischen Verhältnissen erfordert wird. Hin imd wieder 
denke ich, ich bin das Werkzeug gewesen, durch welches es — 
wenigstens eine Zeitlang — ein wenig zu stark gemacht worden 
ist. Haben Sie einmal die Geschichte von dem Reiter gehört, der 
nicht auf sein Pferd hinaufkommen konnte und seinen Schutz» 
lidUgcn bat, Ilm in den Sattel zu vei]idte?Mch ve^^ 
fuhr er fort, „der Schutzheilige kam dem Retter zu Hilfe und gab 
ihm einen so gewaltigen Ruck, daß er über den Sattel hinweg auf 
die andere Seite des Pferdes flog. ,Sachte, nur nicht so heftig*, rief 
der Reiter. Sehen Sie, etwas Ähnliches machte ich mit dem König* 
tum. Hin und wieder denlce ich* daß ich zu heftig gewesen sein mag.' ' 

In seinen sehr beadhttenswerten Aa£Eeichungen über die 
russische RevoIution(Oktoberhefit 1918 der Süddeutschen 

Monatshefte) schreibt Maxim Gorkij, es gebe zwei Arten 
von Revolutionaren, nämlich den sogenannten „ewigen" 
Revolutionär und den Gelegenheitsrevolutionär ,,für den 
heutigen Tag". Der erstere „verkörpert in sich das revoiu* 
tionäre prometheische Prinzip und ist der geistige Erbe des 
ganzen Komplexes von Ideen, von denen die Menschheit 
auf ihrem Wege zur VervoUkommnung bewegt wird'*. Der 
letztere „ist der rebellisch gewordene Sklave eines strafen^ 
den und lachsüchtigen Gottes" ohne „oiganischen Zu* 
sammenhang mit der Vefgangenheit der Weif und Jiält 
sich Etr gänzlich befireit, während er aber innedidi vom 
schweren Konservatismus zoologbcher Instinkte gefessdf * 
ist. Maxim Gorkij gelangt zudiesenDefinitionen vom Boden 
des russischen Bolschewismus aus, und seine Worte sind 
natürlich unter einem solchen Gesichtspunkt zu verstehen. 
Und doch enthält seine Unterscheidung zwischen dem 
^ewigen** Revolutionär und dem Gel egenheits revolutionär 
„für den heutigen Tag** auch eine Wahrheit für uns. Denn 

50 



üiyiiizeü by Google 



wenn man die Revolution bei uns in Deutschland näher 
beobachtet, so wird man bald finden, daß bei ihr gewisse 
Elemente am Werke sind, diegewtssemiaßen als revolutionär 
„für den heutigen Tag** angesprochen werden können, d. h. 
also, in der Übersetzung vom Russischen ins Deutsche, 
Menschen, die sich gegen das alte System, das sie beseitigen 
hdfen, nicht aus einer tiefen, schon 6üher gehegten Obeitf 
Zeugung der Notwendigkeit heraus erheböi, sondern nur 
weil ihnen die Not der Stunde befiehlt, das Alte mit einem 
Neuen zu vertauschen, von dem sie eigentlich keinerlei klare 
Vorstellung besitzen. Sie sind keine berufenen Wortführer 
der ireiheit, sondern Knechte eines dunklen Instinktes, 
der vielleicht deshalb „zoologisch" genannt werden kann, 
weil ex mit dem unbefiiedigten Magen in enger Beziehung 
steht. 

Als wahre Revolutionäre dürfen wir nur diejenigen an., 
sprechen, die den Geist des Umsturzes bereits langein sich 
trugen tmd gegen den Zustand von gestern und voigestem 
protestierten, als derselbe noch herrschte. Sie allein haben 
jetzt ein Recht darauf gehört zu werden, denn sie haben in 
ihrem Inneren die Neuerung schon vollzogen, bevor der 
außeie Umschwung eintrat Von ihnen kann man auch 
warten, daß sie aus ihrer stillen Vorbereitung heraus die 
Wege gehen, die jetzt am besten zu jenem Deutschland ^ 
fuhren, dasaus den Trümmern des vergangenen erstehen soll. 

Wenn ich es daher unternehme, zu diesem Deutschland 
hier Stellung zu nehmen, so muß ich nach meiner Ansicht 
erst den Beweis beibringen, daß ich es nicht nur will, weil 
es jetzt unweigerlich kommt, sondern weil ich es vorher in 
mir trug und seine Geburt ersehnte. Zu diesem Zwecke er» 
laube ich mir auf eine kleine Schrifit zurückzugieifcn, die 
ich im Jahre 1909 unter dem Titel „Kampf unserem Jahr» 
hundert]** (Leipzig, Haupt & Hanmion) erscheinen ließ 
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und in der sich folgendes Kapitel über die Politik von da« 

aials findet: 

Jede Zeit hat ihre Despoten, aber die unsere besitzt deren 
übagentig. Und sie, die steh rühmt die absolute Gewalt 
der Gekidnim beseitigt zu haben, hat sich doch vor der 
' dsemen WÜlenskraft eines Genies gebeugt und neben d«i 
vielen unpeisSnlicheik Fesseln auchnoch denschfoff p erson^ 
liehen Hensdier über nch geduldet Unter diesem Herr* 
scher meine ich Otto von Bismarck. Helden der Tat pflegen 
auf ihrem Jahrhundert zu lasten, mit der ganzen Wucht 
ihrer Größe und ihm den unvergänglichen Stempel des 
eigenen Wesens tief aufzupressen. Darinliegt ihr Sieg, aber 
zugleich auch der Kern ihres Unterganges. Denn je ge* 
waltiger der Druck, desto stärker der Gegendruck. Es muß 
über kurz oder lang ein Menschenalter kommen, das die 
bestimmte Gewalt als eine Hemmung des freien Werdens 
empfindet und dies um so mehr, als Menschen des WiUens 
notwendigerweise einseitig sind und dadurch mit ihren 
Werken auf die Dauer niemals ganz befiiedigen. F&r Otto 
von Bismarck naht die Stunde des Rückschlages, obwohl es 
ittßerlichschdnenmdchte, als seieben jetzt der Fkozeßseiner 
Heiligsprechung im Gange. Denn seine Worte weiden von 
unseren Politikem zitiert wie Evangelien und unwiderleg« 
liehe Wahrheiten, sein Leben und Handeln selbst wird als 
unfehlbar hingestellt, seine gesamte Gestalt ins Heroenhaftc 
vergrößert und mit übermenschlichem Schimmer umgeben. 
Aber vielleicht gerade durch diese Art, ihn seinerlebendigen 
Wirklichkeit zu entkleiden, raubt man ihm unmerklich einen 
Teil der realen Macht. Ein leises Zittern geht durch die 
Grundfesten seiner großartigen Schöpfung. 

Betrachten wir uns ein wenig, was er vollbrachtl Ein deut^ 
scher Festredner würde sich ungefähr folgendermaßen aus* 
drücken: ,J>er eherne Reichskanzler hat dem deutschen 

52 



üiyuizeü by 



Volke das gegeben, wonach es jahrhundertelang gesehnt 
und vergeblich gestrebt: ein einiges Kaiserreich.*' Solche 
Heiren sollten, anstatt ihrer Rede einen dröhnenden Klang 
zu verleihen, bei derartigen Worten etwas still und nach* 
dcnklicfa weiden und sich überlegen, was es im Grande 
heißt, wenn eine Nation das 23el ihfec innexslen Begieide 
von oben her ab Gabe edialt und nicht allein aus eigenster 
Kraft. „Aber/* wird er entrilstet auf diesen Einwurf er* 
widern: „haben nicht unsere Vater auf den ScMachtfeldem 
geblutet und nie dagewesene Siege errungen?" Gewißl Und 
das sogar in dem klaren Gefühl stolzer Eintracht. Aber das 
Endergebnis des Krieges: die Keichsgründung» ist dennoch 
nahezu ausschließlich das Werk des einen« einzigen, des 
Fürsten Otto von Bismarck ; und wer es nicht glauben will, 
besehe das Werk selber, und er wird die Spuren seines 
Geistes überall deutlich erkennen. Manchmal möchte man 
direkt sagen, daß seine Schöpfung nur für ihn erzeugt 
wurde, für sein besonderes Wesen. So ist sie seinem Ou^ 
rakter angepaßt Eine unbedingt monarchische Gesinnung 
ist die Seele des Ganzen. Wäre Bismarck selbst Kdnig ge« 
wesen, so hatte er keineswegs das Amt des Reichskanzlen 
mit personlicher Verantwortiichkeit eingerichtet So aber 
mufite er sich «nen festen Machtposten sichern und sein 
eigenes Herrschergenie traf daher diese scheinbar sehr liberal 
angehauchte Neuordnung. \v'€r femer die Geschichte 
kennt, weiß auch, wie der Reichskanzler dazukam, dasallo 
gemeine Wahlrecht zu gewähren, das er selbst für wieder 
abschaffbar erklärte, wenn es keine guten Früchte zeitigen 
sollte. Eine Eiiolgirage im Innern bestimmte ihn zu dem 
Schritt es war ein einfacher Sdiachzug berechnender Xnter« 
essenpolitik und nicht etwa romantische Begeisterung für 
Gleichheit Der realdenkende Fürst war kein Mann der 
Ideen; diese li^cn vielmehr im Jahrhundert offen da und 
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boten sich willigst zum Gebrauche an. Ec benutzte sie, 
wenn er sich davon für s^e Ziele Erfolg versprach. Wohl 
bemerkt war es natürlich nicht kalter, personlicher Egois« 
mus, der seine Handlungen lenkte, sondern der preußische 
Staatsegoismus, der in ihm eine wunderbare Verkörperung 
£nid» 

Aber das Volk mit seinenWunschen für sich kam dabei un<* 
zwei£^haftzu kurz. Washateseigentllchimneuen Deutsch*» 
land zu tun und zu sagen?Ihmward derReichstag gegeben,der 
seine Rechte nach oben hin vertreten soll. Alle anderen frei* 
heitlichen Bestimmungen, besonders in den Kommunen, 
gehen auf den Freiherm vom Stein zurück, der an Genie für 
innere Politik Bismarck ganz entscliiedenüberragte. Manche 
seiner großen Pläne blieben bis heute ein unausgeführtes 
Ideal. Doch wir haben ja den Reichstag, das istunser Haupte 
trost Freilich, die Befugnisse dieser allgemeinen Vertretung 
sind, wenn man sie an der einstigen Sehnsucht des Volkes 
nach JMüticgierung mißt; unendlich beschrankte. Geldbex 
walligung und Beantiagung oder Billigung von Gesetzen!^ 
würfen« das sind die fechte der Abgeordneten, aber audi 
diese sind noch durch besondere Bestimmungen, wie z, B. 
Auflösung der Versammlung, eingeengt Sn starker 
Monarch oder Reichskanzler kann durch den Reichstag nie 
inseinen Handlungen dauernd gehindert oder entscheidend 
beeinflußt werden. 

Die Rücksicht auf die Persönlichkeit des einen Lenkenden 
hatte die Zurücksetzung der vielen Volksvertreter zur Folge. 
Das gilt vor allem in der auswärtigen Politik, von der die 
Nation schlechterdings gänzlich ausgeschlossen ist. Da 
zeigt das Werk besonders deudich die Züge seines Schöps 
fers, der auf dem Felde, das so recht sein eigenstes war, 
niemand mitreden lassen wollte. Die Verhandlungen mit 
fiemden ^|achten, Entscheidungen über Krieg und Frieden« 
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alles gesdiieht ohne das Mitwissen der Gcsamiheit Es ist 
nngjaublich, mit wddien sogenannten Auf klSrnngen juber 
die Beziehungen Deutschlands zu den übrigen europäischen 
Gewalten die Abgeordneten abgespeist weiden; mit Wo»» 

ten» die im Grunde nur sehr allgemeines oder direkt nichts 
besagen, und das Volk, das im Falle eines Kampfes die hei« 
lige Pflicht hat, sein Blut zu vergießen, hat nicht nur kein 
Recht, diesen Kampf im Entstehen zu verhindern, sondern 
überhaupt keine Möglichkeit dazu. In dieser Einrichtung 
liegt eine große Verachtung der Nation, die einstens nach 
der Selbstbestimmung gestrebt hat, aber nun mehr und 
mehr entwohnt wurde, sich mit den eigenen Angelegen« 
heiten zu befassen. „Warum kümmert sich die deutsche 
Jugend z. B. an den Universitäten gar nicht um die Poli« 
tik?^ so fitagen alle Auslander, die uns besuchen und bei 
uniocn Studenten den fast gänzlichen Mangel an Interesse 
in dieser Hinsidit mit Staunen beobachten. Die geschieht» 
fiche» inneie Ursache li^ In Bismarcks Auf beten, das uns 
wohl zu Stärke und Glanz nach außen hin verhalf, aber 
mehr durch Genie und Kraft des einen Mannes, als durch 
bewußtes Handeln aller. Es wurde uns zu viel vorgetan in 
den großen Jahren der Reichserstehung. Diese selbst ist, 
wie schon gesagt, mehr ein Geschenk, als ein durchaus 
seibsterrungenes Gut. Und seitdem ging es immer so wei«» 
ter in allen auswärtigen Fragenl Bald wiegte man sich im 
Gefühle bequemer Sicherheit; die unfehlbare Hand des 
ersten Kanzlers lenkte das Steuer ja so gut, da brauchte 
num nicht zu siM^gen* So hat die Menge die Gedankenlosig^ 
kcit und Zufriedenheit Ton Kindern akh angeeignet, itie 
gar nichts mehr darin finden, wenn die widitigsten Vor» 
^nge ohne ihre Zustimmung und tiefere Kenntnisnahme 
geschehen. Dieser Zustand Inrgt eine große Unwahiheit 
in sich, ein Mißverhältnis, das sich sogleich empfindlich 
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geltend macht, wenn die Leitung in weniger eif aiicene Hand 

zu liegen kommt 

Des iiolie Gedanke der Selbttbestimmung der Nati<^ ist 
gebocen* mit stolzen Schmerzen geboren in den Be&eitmgSi» 
kämpfen zu Beginn des 19. Jahrhunderts; ja in den vor» 
trefflichsten Köpfen, wie bei Stein, Fichte und W. v. Hum» 
boldt; hatte ^ sdbon vodier Leb«i erhalten, als Napoleons 
Gewalt noch von der Masse bestaunt wurde. Seitdem er 
aber zum Bewußtsein kam, rang er unaufhörlich um den 
Sieg. Die graue Zeit der Reaktion wurde überdauert mit 
dem Trotz von Märtyrern, und immer neue Weilen der 
emporstrebenden Kraft bäumten sieb auf. Aber dcnnocb 
blieb ihr der eigentliche Erfolg bis heute versagt, denn ein 
treuer Anhänger der Gewalt, gegen die sie sich wandte, 
vollendete mit eiserner Hand von oben her einen Teil ihrer 
innenten Träume, und blendete durch dieses Schauspiel die 
Augen der begehrenden Stcetterin Ideel Ja noch mdurl Er 
entmutigte sie, da er mit realer Berechnung das erzwang» 
wofür sie veEgehlidh geblutet und gebangt Er führte den 
greifbaren Nutzen gegen sie zu Felde und raubte ihr da« 
durch die ergebene Schar der Jünger. Die Wucht seiner 
Taten ließ ihr Hoffen als dünn und blutlos erscheinen, und 
bald war Spott und Verachtung ihr allgemeines Los. Sie 
floh aus dem Lichte des siegesfrohen Tages und lange 
schien es, als sei sie ganz dahin. Aber man täusche sich 
nicht! Eine Idee, die einmal Licht geworfen in das Dunkel 
dieser Wdt, die einmal fuß gefaßt auf unserem flüchtigen 
Erdball, verschwindet nie mehr, eh' sie gewisse Tritmiiphe 
geüeiert hat Und zumal eine Idee höherer Freiheitl Sie 
kann unterdruckt werden und verstummen, aber sterben 
wird sie nie. Denn dies ist das Merkwürdige bei dem Ge* 
schlechte der Mensdien: obwohl ihr Wesen zum Dienen 
eingerichtet tat, wirkt doch in wenigen ein unwiderstdn^ 
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lidies Streben nach immer größerer Ungebundenheit und 
Selhstr^emng. Und von diesen Wenigen gehen Faden 
aus zu den Vielen und ziehen diese nach, langsam aber 
sicher auf der kühnen Bahn der Befreiung. So ist auch der 
Gedanke der Selbstbestimmung unserer Nation nidht in 
Wahrheit vertilgt, wenn er gleich über ein Menschensdter 
geschwiegen. 

Es war m den berühmten Novembertagen des Jahres 1908, 
da er ganz, ganz schüchtern sich wieder heivorwagte aus 
dem Versteck, in das er vor der Macht des Tages sich ver*^ 
borgen hatte. Es war in dem Augenblick, als man zum 
erstenmal recht deutlich empfand, welche Fehler die V^er- 
fassung Bismarcks in sich trug. Ein impressionistisch an» 
gelegter Herrscher, der leicht von Stimmungen sich hin^ 
reißen läßt und in dem ganzpeisonlichen Regierungssystem 
zu einseitiger Überschätzung seiner Einzelpeisönlichkeit 
voigedrungen ist, gefährdet piotzHch durch seine KedseUg!» 
kcit das ganze Volk, so daß ringsum Feinde eistdien. Wer 
kann das verhindexn, und wer kann berechnen, wohin das 
' unter Umstimden zu fuhren vetinag? Mit einem Schlage 
sidit man die gesamte Gefahr, tmd zugleich die Unmöglich» 
keit, sie nachdrücklich zu verhüten. Dahin mußte es kora* 
men, und es ist gut, daß wir endlich an diesem Punkte an* 
gelangt sind. Wenn sich auch die meisten noch nicht klar 
sind, was es eigentlich bedeutet und wo der letzte Grund 
zu finden ist — die Wunde ist doch einmal aufgedeckt und 
das GeHthl ihres Vorhandenseins kommt der Nation nie 
mehr abhanden. Und einmal, wenn die Empfindung wächst 
und bis zur Bewußtheit reift, wird das Volk — oder vieU 
mehr die Wollenden und Denkenden unter dem Volk wer* 
den erkennen, daß ihr Kampfruf heißen muß: Gegen Bis* 
nuttdcl Das klingt unserem Ohre wie toller Wahn. Er soll 
unser Feind sein, den wir achten wie keinen Zweiten, nach 
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dessen unfehlbarer Steuermannshand wir uns beinahe tag« 
lieh sdinen; gegen ihn und sein unsterbliches Weik sotten 
wir uns richten? Aber es ist so und muß daxu konunen. 
Den großen Menschen in Üun werden wir ewig verehren, 
den gewaltigen Kampfer und Sieger inunetdar bewundem, 
aber dennoch werden wir uns erheben gegen s^eimpo« 
sante Macht, um die Fehler seiner Taten zu beseitigen. 

Wiederum scheint es bizarr, wenn ich sage, daß der erste 
Reichskanzler in gewisser Hinsicht der echte Vorläufer 
Wilhelms II. war, obwohl dieser ihm den Abschied gab. 
Denn unser Reg:ierungssystem ist so beschaffen, daß eine 
Persönlichkeit die Leitung in der Hand hat, diese eine Per» 
sönÜchkeit kann entweder der Kaiser oder der Reichskanz« 
ler sein. Unter Wilhelm I. war in der Tat Bismarck Regent 
von Deutschland, auf ihn folgte dar junge Enkel des alten 
Feeußenkönigs, mit nachdrücklichem Henschecgel8ste aus« 
gestattet, und der Kampf gegen den bisherigen Gewaldiaber 
Bismarck war unvermeidlidh. DiebestimmendeStellungdes 
ersten Beamten übernahm bald der willensstarke Kaiser 
selbst. Solange die Verfassung von 1871 dauert, wird unser 
Vaterland immer eine nahezu absolute Monarchie bleiben, 
und die Frage dreht sich dann bloß darum, ob der Kaiser 
oder der Kanzler der eigentliche Monarch ist. Man regt sich 
heute über die unmäßige Selbstgerechtigkeit Wilhelms II. 
auf. Bismarck, sein Vorfahre im Regieren, ging nicht minder 
eigenmächtig zu Wege, nur bestand dabei der Unterschied, 
daß er ein Genie war. Der Fehler liegt aber am System, das 
einem Mantel gleicht, der auf einen Riesen zugeschnitten 
ist, und die Kleineren, die ihn nun tragen, zu allerlei Fefal^ 
trifttsn vedeitet. Es ist eben die Gewalt zu einseitig geteilt 
und ausschließlich in die oberste Sphäre gelegt. 

Und der Reichstag, schon von Geburt her ein Schwäche 
fing, tut sdbst noch alles, um sich die wenigen Kräfte, die 
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er besitzt» mutwillig zu rauben. Er ist zerspalten in Parteien, 
die sich gegenseitig hitbex befehden und thie Streitigkeiten 
liir das Bedeutendste auf der Welt halten. Hier hat das 
hleintiche Machtgeliiste mittehnaßiger Natuien vollen 
Spieliaum» sich in seiner ganzen Unfruchtbarkeit zu ent^ 
£dten. Paiteizwiste im Schöße eines Volkes sind immer ein 
jämmerlicher Anblick, aber auch sie können doch mit einem 
gewissen Anflug von Großzügigkeit gefuhrt werden.Davon 
jedoch ist bei uns eigentlich nie die Rede. Und gar den 
Blick für die Gesamtheit der Nation hat kaum einer von 
all denen, die sich rühmen, unser Volk zu vertreten und 
seinen innersten Wünschen in hoher Versammlung gebüh« 
renden Ausdruck zu verleihen. Es ist nur allzuoft ein Bild 
beschämender Kleinlichkeit» das die „vereinigten" Abge» 
ordneten dem Äuge des einst besorgten Deutschen bieten. 
Die Eikemitnis der Meisten reicht nicht hinaus über die 
engen Grenzen der Parteil Die Parteien smd fnteresston^ 
gruppen, deren jede sich für den Hauptteil der Nation er» 
klSrt und ihr Gedeihen för das Hell desGanzen. Der blanke 
Egoismus regiert sie, nicht die Vernunft oder ideale Be* 
weggründe. Und die Führer der einzelnen Gruppen wer* 
den getragen von lächerlichem Bewußtsein ihrer Wichtige 
keit, von mehr oder weniger unverhohlenen kleinbiirgcri« 
hchen Machtinstinkten. Eine Einheit des Handelns ist nicht 
zu erzielen und ein Bewußtsein der Abgeordneten als Ver« 
treter des Volkes überhaupt besteht nicht Das zeigten 
wiederum die Novembertage in erschreckender Deutiich« 
keit Wohl hatte es zuerst den Anschein, als sei allgemeine 
Übereinstimmung vorhanden. Aber was hatte ein zielge« 
wisses, in sich starkes Parlament getan, d^ der Wert der 
eigenen gesamten Körperschaft über alles geht? Es hatte 
ohne Bedenken die Finanznot der Regierung benutzt, um 
sidi höhecen Einfluß zu ertrotzen. War das Bewilligungs« 
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recht neuer Steuern nicht ein willkommenes Sprungbrett? 
« Der richtige Vorschlag wurde von den Sozialdemokraten . 

gemacht, aber drum mit Abscheu von den übrigen Parteien 
zurückgewiesen. Das hätte ja sonst ausgesehen wie ein Sieg 
dieser inneren Feinde. Damit bewies der Reichstag, daß er, 
so wie er ist, gar keine großeien Rechte verdient Denn 
nur was man selber begehrt, konunt einem in Wahrheit 2xl 
"Em Volk, das keine bessere Freiheit fordert, verdient sie 
auch nicht und ist nicht imstande, sie zu ertragen. Das ist 
ein trübes Zeichen für unsere Nation, aber der letzte Grund 
sind — wie bereits angedeutet — die Parteien mit ihren 
inneren Zerwürfhissen und mit der kläglichen Art gegen* 
seifiger Befehdung. Man denke an die V^erhandlungen über 
die Keichsfinanzreform im Jahre 1909. Die Männer wären 
schon da, die sich selbst genügend Mut und Einsicht zu* 
trauen, um auch die Hand in das Feuer außenpolitischer 
Fragen zu legen, Männer, die lieber mitdulden würden» um 
nur mitarbeiten zu können, lieber die eigene Kraft ansetzen, 
als sich stumpf leiten zu lassen. Manner endlich, die ihr 
eigenes Ich hoch genug werten, um eine Mgfitige** Bevern 
mundung als lästigen Druck zu empfinden. Doch diese 
einzig echten Bürger kommen kaum zu Worte, geschweige 
denn zur Betätigung. 

Wie aber wird nun die PoHtik gehandhabt, von der man 
so vorsorglich die Gesamtheit auszuschließen für gut er* 
achtet? Welche Gesichtspunkte sind da maßgebend? Beim 
ersten Anblick bemerkt man eine allgemeine, allseitige 
Friedensliebe, die bei jeder möglichen Gelegenheit krampf<' 
haft betont wird. Unter diesem schönen Namen verhüllt 
man jedoch im letzten Grunde nichts anderes als eine große 
Scheu vor dem Krieg, die heute allen europäischen Regie* 
mngcn in gleicher Weise innewohnt Dieses Bangen ist es, 
das bei genaueiem Zusehen eigentlich den Vedcehr der 
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Mächte untereinander bestimmt. Es ist humoristiscli, dies 
im einzelnen zu verfolgen, und man hat beinahe jeden 1 ag 
Gelegenheit dazu. Das auüEdiendste ist, daß man sofort 
mit den Wafien laut und mutig droht, um dadurch em« 
scbüchtemd zu wirken und so das Losschlagen sicher zu 
verhüten. Diese Methode des gi^gcnseitig sich Verblüfiens 
und Erschreckens wird von allen mit mehr oder weniger 
Kunst geübt Es wird auf diesem Wege jede Streitigst 
ausgefechten und es kommt nur darauf an, wer am klüg« 
sten und verwegensten sich rauflustig zu stellen vermag. 
In Wirklichkeit herrscht, wie gesagt, überall eine gründ«' 
liehe Abneigung gegen den Krieg. Die europaischen 
Reiche sind teils altersschwach, wie die Türkei, teils aber 
sind sie vorwiegend Handelsvölker geworden und hassen 
als solche jede Störung ihrer friedliebenden Tätigkeit. 
Kaufleute, die bis zu einem gewissen Grade ihren Aus« 
dehnungstrieb gesättigt haben, sind für den Kampf kaum 
mehr zu begeistern, besonders für den aggressiven. Sie 
beschränken sich auf Wahrung der Intefessen und glei» 
chen großen Farven&s, die zwar* ein sehr empfindssmes 
Ehigefilhl haben, aber die Ruhe dennoch fiber alles schätz 
sen. Die wichtigsten Schichten werden heute auf dem 
Maikte geschlagen und auf dem Felde der Technik. Das 
ist eine unendlich befriedigende Tatsache. Und die ge- 
krönten Häupter sind die Hauptverwalter des Handels, 
allen voran König Eduard von England, der sämtliche 
Tugenden eines gewandten Geschäftsreisenden besitzt und 
die Firma „Britannia" ausgezeichnet nach außen hin zu 
vertreten und gegen Konkurrenzuntemehmungen, die er 
gerne, soweit wie anganglich, isoliert, zu schützen weiß. 
Der Schwung stolzer Tatenlust und kühner Begierde ist 
bei Fürsten und Nationen ersetzt durch die feinen Künste 
egoistischer Berechnung» große politische Leidenschaflen 
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sind abgelöst durch blutlose List und Vertragstaktik. Und 
sollte irgendwo einmal, wegen ferner Handelsbeziehungen 
ein Streit entbrennen, der die kühlen Stirnen der Dipio* 
maten bis zu gegenseitiger Beleidigung erhitzen und den 
Monarchen die Schwerter in die Hände drücken konnte, 
so würden die Nationen wohl aus Irolgsamkeit, nie aber 
aus wahrer Überzeugung und Begeisterung zu Felde zie« 
hen. Man täusche sich nichtl Die Zeit der Söldneckri^ 
ist vorüber und die Volker verlangen, daß ihr Heiz und 
* jameifes Begehren die Wafifen leitet und nicht die Soige um 
kaufinannische Voiiieiiscliafit in entlegenen Weltteilen. 
Noch eines gibt es übrigens, was die Flinten im 2^ume 
halt: die innere Finanznot vieler Lander, die eine Ver» 
sdiwendung von Mittefai gar nicht edaubt Und außerdem 
lastet über allen mit der beengenden Macht des Alp* 
drückens das Gespenst des europäischen Brandes; des 
Kampfes aller Nationen gegen alle, ein Gespenst, das wie 
ein unsichtbarer Schutzengel des Friedens mit seinen i^Iü* 
geln gan2 Europa beschattet. 

Die deutsche Regierung nun stimmt in das allgemeine 
Konzert getreulich ein, nur mit einem leisen Einschlag von 
ungeschickter EhrUchkeit und steifer Gefühlsromantik, wo* 
durch die Gegner ofibnab Si^ erringen. Dazu kommt abcs 
als entsdiieden unvorteilhaftes Moment die impulsive Per» 
sönlichkdt des Kaisers, die zu allem eher als zu der wesens* 
armen Politik unserer Zeit angetan ist Außerdem Mit 
Wilhelm IL die innere Fühlung mit seiner Nation. Es ist 
.sdion zu viel in diesen Punkten gesagt worden, um luer 
alles zu wiederholen. Das Endergebnis bleibt, daß die Lei* 
tung unserer auswärtigen Beziehungen geschieht ohne 
Wissen und Wollen der Gesamtheit und oft genug direkt 
deren Wünschen entgegen. Dies geht, solange der Friede 
währt; da erträgt man alle diplomatischen Schlappen und 
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Umzingelungen geduldig genug. SoDte aber einmal der 

Krieg entbrennen aus dieser unpopulären Politik heraus, 
so wird man endlich die Schäden erkennen, die Wunden 
klaflfen sehen. Für die innere Erweckung unserer Nation 
zum Streben nach höherer Freiheit und Selbstbestimmung 
könnte ein Kampf nur äußerst fruchtbar sein. Die Deut« 
sehen scheinen nun einmal daran gewöhnt, allein vom Un* 
glück zu lernen, sei es durch die trüben Erfahrungen der 
Jahrhunderte oder aus eigener Txagheit und aus Mangel an 
selbständiger Intlutive. Aber wenn man einmal bluten 
würde für das gegenwärtige System, dann müßte ja die 
Fxage erwachen, ob d&e heifigen Opfer mit Recht venj^udet 
werden. In der Hand des Leidenden i^ die Kritik ttne gt* 
Widiche Wa£Ee, und der Mensch, der sein Leben hingibt; 
will auch den Wert des Fkeises kennen. Von diesem Ge» 
Sichtspunkte aus wäre ein Krieg ein Segen für uns: eine 
Schule zur inneren Reinigung. 

Die Geschichte erträgt die Lügen im Leben der Staaten 
nur bis zu einem gewissen Grade. Sie hat gegen die innere 
UnwahrheitdesPapsttumes die Reformation geboren, gegen 
das falsche Wesen der europäischen Kabinette Napoleon, 
sie tilgt die Mißverhältnisse, wenn sie zu Krankheiten heran« 
wachsen und die Fühluug mit realer Möglichkeit zu ver« 
lieren beginnen. So hat sie als Arzt für die Zerrissenheit der 
deutschen Stämme Bismarck ernannt, hat einstens die un* 
natttriichen Zustande des anden r^ime durch das Fieber 
der Revolution geheilt Auch BSa: unsere jetzigen Leiden 
wird sie die Zeit der Gesundung hetanfuhren. Es ist eine 
historische Lüge: dieser Widerspruch zwischen der Sehn^ 
sucht der Besten nach mehr Selbstbestimmung und der 
lauten Wirklichkeit des ewigen Bevormundens von oben 
her. Und diese Lüge wird weher und weher tun, je mehr 
Ungeschicklichkeit und Selbstheniichkeit in den Höhen 
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und je mehr Eigenbewußtsein und Energie in den Tiefen 
sich verbreitet. Dann kommt sicher einmal der Punkt, wo 
sie in sich unmöglich wird. Tn dieser Richtung liegt eine 
große und stolze Zukunft; die Hoffnung auf sie mag uns 
die matte Schwüle der Gegenwart leichter erdulden helfen, 
und den Glauben an die Jugend der Nation* trotz aller he* 
denkHchen Alterszeichen, erhalten. Denn ein Volk, das 
innere Ratsei zu lösen hat, ist noch jung. Die Rätsel sind» 
wie för den Einzelnen, so auch Bat Gesamtheiten, die Götter 
des Weniens, Wer sich satt und befiied^ fühlte ist zum 
Sterben reif. Alle, die unsere VerfassuQg als voUkommen 
preisen, weil sie ihrer Bequemlidikeit oder Maditgier ent* 
spricht, sind die wahren Feinde des Vaterlandes. Nickt 
^dberheit, sondern Freiheit ist das Ziel der Menschenent^ 
Wicklung. Wer den Gang dahin meidet oder gar aufhalten 
will, gehört zum Reiche der Finsternis, wer ihn wandelt, 
wandelt zum Licht. 

Ich habe meine Äußerungen aus dem Jahre 1909 in diesen 
Tagen mit seltsamen Gefühlen wiedergelesen und erinnere 
mich jetzt deutlich daran, daß sie mir damals den lebhaften 
Tadel manches meiner akademischen Freunde eintrugen. 
Jedenfalls glaube ich durch sie tatsächlich den Beweis er» 
bracht zu haben, daß in meinem Bewußtsein die Revolution 
berdts betrSch^che Zeit vor ihren EintreflEen. wenn ich 
so sagen darf, die Augen au%esdik|gen hat Ich föhre je» 
doch das hier wiedergegebene Kapitel nicht nur deshalb 
an, weil aus ihm meine frOhere Stellungnahme deutlidi 
hervorgeht, sondern weil es zugleich meine jetzige Stellung« 
nähme deutlich genug verrät. 

Was ich in meinem jugendlichen Ungestüm im Jahre 1909 
verlangte, war das Selbstbestimmungsrecht des deutschen 
Volkes. Damit meinte ich nicht jenes äußere Recht im Sinne 
Wilsons, das sich allein darauf beschränkt, daß eine Nation 

64 



Digitized by Google 



über die Frage ihrer politischen Zugehörigkeit aus eigenen 
Stücken die letzte Entscheidung treffen soll, sondern ich 
meinte damit das Recht der Deutschen» das Schicksal ihrer 
Oesamtiieit selbst in die Hand zu nehmen. Ich meinte die 
Mundigkeitieikläning unscier Nation. Mein Gewissen 
bäumte sich aus einem tiefoi inneren und historischen Er^ 
leben hctaus gegen die Tatsache auf, daß ein Volk, das 
1815 für seine Ficiheit und 1870/71 föt seine Einheit ge« 
blutet hatte, 1909 noch nicht die Möglichkeit besaß, ein 
entscheidendes Wort bei der Gestaltung seiner Gegenwart 
und Zukunft mitzureden. Ich war jugendlich kühn genug, 
zur Beseitigung dieses Übelstande.s sogar vor dem Gedanken 
an einen Krieg nicht zurückzuschrecken, weil ich voraus* 
sah, daß neue ßlutopter des Volkes bei diesem endlich 
auch die Ansprüche auf Seibsti^efung notwendig aus« 
lösen würden. 

Der Verlauf des Weltkrieges hat meine Vermutungen bc* 
wahiheitet. Heute biaucheichübef den Zustand vongestem 
nicht viele Worte zu verlieren, denn das Vergangene hat 
sich durch seinen Fall in den Augen aller stSbst gerichtet 
und jetzt» da es gestürzt ist; zwdfdit wohl auch niemand 
mehr daran» daß es, wenn ich so sagen darf, einen organi^ 
sehen Tod starb» das heißt daß es durch sich sdbst, an 
seiner eigenen Unhaltbarkeit zugrunde ging. Es ist also 
nunmehr leicht, seine Fehler plastisch zu sehen. Warum 
brach die Verfassung, die Bismarck dem Deutschen Reiche 
gab, über Nacht wie ein Kartengebäude zusammen? Man 
könnte als Antwort hierauf eine lange Kette von Tatsachen, 
eine dramatische Geschichte von Einzelheiten anführen, 
was an und für sich historisch ungeheuer interessant wäre, 
aber man würde zum Schluß doch immer wieder zu dem 
einen Ergebnis gelangen, das ich 1909 bereits vorwegnishtt. 
Das Alte fiel, weil es eine große geschichtliche Lüg« gitß 
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worden war. Die Verfassung eines Landes ist, wenn sie ge« 
sund sein soll, ein« Verteilung der Macht, die genau den 
Kisiftevcrhaltnissen iaaethalb des Landes entspricht Das 
aber war bei uns keineswegs der FalL Wie ich im Jahre 1909 
ausführte» lag die Macht fast ausschließlich beim Kaiser 
oder in zweiter Linie bei den regierenden Häuptern der 
Kteinstaaten. Der Reichstag nnd die verschiedenen Land# 
tage, in denen das Volk vertreten war, besaßen kdnen 
nennenswerten Einfluß auf die großen Entscheidungen. 
Ihre einzige Waffe war tatsächlich im Notfalle die Bewillig* 
ung oder vielmehr die Nichtbewilligung des Budgets, und 
TU ihrer Anwendung entschied man sich um so schwerer, 
weil man gegenüber den allein der Krone verantwortlichen 
Ministern keine eigentliche Möglichkeit besaß, um Streit* 
fälle von Grund aus nachzuprüfen. Darum waren auch Re« 
gierungen, die sich nominell auf eine Mehrheit der Parteien 
stützten, letzten Endes nur illuswsche Schöpftingen, denn 
sie stützten sich allein auf das vage Vertrauen dieser Mehiü 
heit, der sie vielleicht nahestanden, nicht aber auf deren 
tiefgehende Billigung ihrer Handlungen. 

Im Frieden konnte ein derart künstfiches Gebilde nodi 
zur Not infolge des Gesetzes der Tradition * oder der 
TrS^eit wenn man will — zusammenhalten. Die Feuer» 
probe des Krieges vermochte es aber unter keiner Beding» 
ung zu bestehen. Dafür hatte das alte System selbst in tra* 
gischer Weise vorgesorgt. Es hatte nämlich von der Iran* 
zösischen Revolution für das deutsche V'olk nicht die inne* 
ren Freiheiten eines demokratischen Staates, wohl aber die 
schwerste seiner Pflichten übernommen, nämlich das Volksif 
heer. Absolute Monarchien — und um eine solche handelte 
es sich bei uns in Wahrheit — lassen sich aber nur durch 
Söldnerheere aufrechterhalten, deren Existenz einzig und 
allein von dem Willen des Henscfacis abhängen. Volks» 
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heere jedoch, die von der Gesamiiiett der Nation das größte 
Opfer, nämlich das Blutopfer» verlangen, setzen auch eine 
•wcitgdiende Beteiligung der Gesamtheit an den Rechten 
im Staatsleben voraus, wenn nicht ganz von selbst ein un^ 
ertnfs^dies Mißverhältnis zwischen Soll und Haben etn# 
treten soH. Das ist eine schlichte Tatsache, die für jeden 
nur einigermaßen Nachdenkenden auf der Hand liegt. 
Selbst ein glücklich geführter Krieg hätte eine, wenn auch 
vielleicht friedliche Umwälzung notwendigerweise zur 
Folge gehabt, da das tatsächliche Kräfteverhältnis einmal 
unwiderleglich dargetan war. Wir werden das auch bei den 
Ententeländern erleben, wo die zahlenmäßig überlegenen 
Ärbeitermassen, die bisher zweifellos auch dortäußerststief« 
mütterlich bedacht waren, ihre Forderung auf größeren 
Einfluß mit unerbittlicher Energie geltend machen werden. 
Ich streife diese Tatsache hier nur im Vorübergehen, weil 
sie zugleich in das Kapitel der fortschreitenden Soziali# 
sierungdes Staates gehdrt undbeidem politischen Problem, 
das ich hier im Hinblick auf Deutschland behandle» eist 
in zweiter Linie in Frage kommt Ftir unseren Zusammen^ 
hang ist es jedenfalls bedeutungsvoll, daß der Krieg not^ 
wendigerweise die Ungleichheit in der Verteilung der 
Rechte ans Licht bringen mußte. 

Heute ist dies geschehen und das Volk selbst hat durch 
seine Erhebung der Wahrheit insofern zum Recht verhelfen, 
als es das alte System mit einem Schlag beseitigte. Damit 
ist aber, wie jedermann weiß, noch lange nicht die ganze 
Arbeit getan. Die Revolution hat gewissermaßen erst ihre 
negative Pflicht erfüllt. Nun ruht die ganze Verantwortung 
zur positiven Neuerrichtung Deutschlands auf ihr. In die« 
sem Punkte erst wird sich zeigen, inwieweit sie iur die Zu« 
kunft wirklich fruchtbar ist 

Die größte Gefidir« die unsier jungen Frdhett droht, ist 
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die einer neuen Diktatur an Stelle der von Bismarck gt* 
schafFencn. Es steht zu befürchten, daß eine Klasse sich zum 
Herrscher über alle übrigen aufwirfit und dadurch das Miß# 
vdfailtnis der Kraftteverteilung in vezanderter Form aber^ 
mals heibeifulirt Das wäre das schlismiste Unglück, das 
uns in der Stunde der Edosung von dem alten Obel ge« 
schehen könnte. Jeder wahdiaft Revolutionäte muß sich 
hiergegen mit der ganzen Kraft s«ner Oberzeugung auf» 
lehnen, denn er weiß genau, daß das unerbittliche Gesetz 
von der gesunden Verfassung eines Staates, das ich soeben 
dargetan habe, mit eherner Notwendigkeit über kurz oder 
lang eine neue Umwälzung auslösen würde, bis endlich 
das richtige Gleichgewicht der Kräfte hergestellt wäre, 

Soll das riesige Werk des Auf bauens gelingen, so ist es 
höchstes Gebot, daß keiner von ihm ausgeschlossen bleibt 
Alle müssen sich daran beteiligen und in dem Vaterhaus 
der Zukunft den gerechten Platz erhalten. Wer das zu ver» 
hindern sucht oder sich der heiligen Au^be entzieht, der 
versündigt sich am Ganzen. Ich habe in meinem Kapitd 
von 1909 deutlich genug darauf hingewieseUir daß das deut» 
sehe Volk bidier die schwerste Pflicht: die gegen sich sdbst 
in stiSflichster Weise versiumt hat. Ichhabe hervorgehoben, 
daß die frühere Vertretung dieses Volkes, der Reichstag, 
die günstigsten Gelegenheiten zur Stärkung seines Einflus« 
ses ungenutzt verstreichen ließ und sich dadurch zum Mit* 
schuldigen an dem inneren Unglück dei Nation machte. 
Jetzt schlägt wie nie zuvor und niemals wieder die Stunde 
der Entscheidung. Deutschland steht in einem Augenblick, 
wo es, um mit Schiller zu sprechen, eine Frage frei hat an 
das Schicksal Die Antwort kann es nur selber geben, aus 
sich heraus. 

Und diese Antwort ist so klar und einfach, wie die tief' 
sten Wdsheiten des menschlichen Werdens immer sind: 
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von den Sdiladitfeldem Nofdficankmdis, Belgiciis, Polens, 
Sccbiens imd all jener GffiUle, auf denen deutedie Soldaten 
Bar die dentsdie Fieihdt stacben, klingt sie herüber iwie ein 
näclitiger Gesang, dem sich keiner auf die Dauer entwinden 

kann. Die erhabene Gleichheit des Todes von Tausenden 
und Abertausenden unserer Brüder ist uns, den Lebenden, 
das heilige Gebot. Die Saat der Opfer fordert von uns die 
Ernte des Rechtes. Laßt uns der Gefallenen würdig sein, 
daß keiner unter ihnen sein Blut umsonst verspritzte. Gleiche 
heit für alle — das ist der heiße Wunsch dei namenlosen 
Gräber unserer Liebsten« 
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SCHWEDEN UND DIE DEUTSCHE 
REVOLUTION 

Die SteUungnahmederdHcntiichenMemuiigSchwedens 
m Deutschland war wShiend des Weltkrieges nmß 
lieh klar durch die Partrien des eigenen Landes bestimmt 
Die Linke zeigte nch entente&eundHch, die Rechte hielt m 
denMittelmIchten. Die Gründe hiezu waren verschiedener 
Art und es würde zu weit führen, M'olltc ich sie hier im 
einzelnen entwickeln. Ich will mich daher nur auf eine ganz 
kurze Zusammenfassung beschränken, um dadurch den 
Ausgangspunkt für die eigentliche Behandlung meines 
Themas zu gewinnen. Die russische Gefahr, die man in dem 
größten skandinavischen Staat schon vor 1914 erkannte» 
veranlaßte die konservativen Kreise, die Rettung ihres Län* 
des vor dieser Gefahr von dem Siege Deutschlands und 
seiner Verbündeten zu erhoffen und deshalb eine deutsch« 
freundliche Haltung einzunehmend Dadurch war infolge 
der innerpolitischen Gegensatze von An&ng an der Grund 
zu der Hinneigung der Liberalen und Sozialdemokraten 
zur Entente gelegt Diese Hinneigung trat immer starker 
an den Tag, je entschiedener die Rechte für uns Partei er» 
griff und als nun gar eine Gruppe von jungen Patrioten, 
die übrigens den beiden Parteilagern entstammten, mit 
der Forderung „eines mutigen Anschlusses** der schwcdi* 
sehen Nation an Deutschlands Seite hervortrat, erhob die 
Linke ihre Stimme immer lauter und warnte vor der Kriegs* 
gefahr, die in Gestalt der Aktivisten aus dem Lager der 
Rechten zu drohen schien. Der Kampf der Meinungen er« 
reichte bald eine große Heftigkeit, die außenpolitische 
Orientierung deckte sich immer mehr mit der innerpoliti^ 
sehen und die beiden Richtungen hielten einander nicht 
unglücklich das Gleichgewicht zugunsten der Neutralititt. 
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Der Zusammenbruch des russischen Kolosses änderte die 
Lage dann dahin, daß der Aktivismus, der ohnehin niemals 
zahlreiche Anhänger gezahlt hatte, seine Zugkraft gänzlich 
vcdor. Zugleich benutzte die Linke die durch Englands 
Htingcrbkickade geschaffenen Schwieti^ceiten auf dem 
Gebiete der Lebenstnsttelvetsoigung dazu, um sidi» ge« 
stutzt auf die Arbeiteonassen, ans Ruder zu schwingen. 
Damit war die Rechte ganz in die Offensive gedrängt Tfotzi« 
dem konnte man keine wesentliche Abnahme der Deutsch* 
freundlichkeit bemerken, weil die bisher für die Entente 
eintretenden liberalen und sozialdemokratischen Blätter als 
Organe des nunmehrigen Regierungsblockes sich stärker 
als bisher bemühten, außenpolitisch eine möglichst unpar* 
teiische Haltung einzunehmen. Man darf wohl sagen: es 
trat auf beiden Seiten eine etwas kühlere Tempesatui in 
bezug auf die jeweiligen Sympathien im Weltkriege ein. 

Das sind in knappen Zügen diezeslpolitischen Unterlagen 
zu den sch¥redischen Stimmungen seit dem August 1914. 
Daneben spielten auch noch ImponderaHficn und geistige 
Weite in "keineswegs zu unterschätzender Weise mit. Im 
konservativen Lag er, bei den Offizieren und den Gebildeten 
bewunderte man die deutsche Widerstandskraft gegen die 
erdrückende Übermacht von Feinden, die Disziplin und 
Ausdauer unseres Heeres, die Organisationsfähigkeit da^ 
heim, kurz alle jene Wesensäußerungen, die im staatserhal* 
tenden Sinne wirkten und die Anschauungen der Beobach* 
ter in einem unerwartet hohen Grade zu bestätigen und zu 
▼erwirklichen schienen. Einer der konsequentesten Denker 
aus diesem Lager hat uns ja auch als die Vertreter der Otdß 
nung gegenüber der demokratischen Auflösung gefeiert 
Man sieht auch hier, daß die eigene innap<^tisclie Ober« 
Zeugung bei der außenpolitischen Beurteilung ein entscheid 
dcndes Wort mitspradi. Ebenso verhielt es sich mit der 
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Vorliebe für die Westmächte auf der anderen Seite. Der 
schwedische Liberale hat seine Ideen hauptsächlich vom 
englischen Überalismus Qbemommen. Und nicht nur für 
Üm* sondern auch föi einen sozialdemokntischen Führer 
ide Bianting ist England in polttisdhcr Hinsicht das ge» 
lobte Land der Freiheit, demgegenüber Deutschland ab 
eine Hodbbuig der Reaktion etsduen, die die Welt mit 
Unterjochung unter ihre Militärmacht bedrohte. Dazu ge* 
seilte sich die in Schweden seit Generationen traditionelle 
Vorliebe für französische Kunst und Literatur, die vor allem 
bei dem weiblichen Teil der linksstehenden Kreise die Her* 
zen für die Hetzfeld züge gegen unsere angeblichen Barbae 
reieo im Westen öi£nete. 

Ich habe soeben bemerkt, daß die Sympathien sich auf 
beiden Seiten zuletzt etwas abgekühlt hatten. Wenn m 
nun wieder zur lealpolitischen Grundlage zurückkehren* 
so können wir die Ursache zu dieser Gemütsveifusung in 
dem Umstand finden» daß der besonders heftige Wettstteit 
zwisdien den beiden sich befididenden MSditegruppen» 
der sich zuerst bei Beginn der deutschen Fruhjahrsoffensive 
im Frühjahr 1918 zu unseren Gunsten und dann nach dem 
Eingreifen der Amerikaner im Sinne unserer Gegner ent* 
schied, dem neutralen Bewußtsein die Tatsache klar vor 
Augen führte, dai^ der entscheidende, durchg^reifende Sieg 
der einen oder anderen Partei nicht im Interesse der kleinen 
Nationen sei, da diese sonst der Gefahr einer Bevormunf 
dung . durch den Stärkeren ausgesetzt sein mußten. Man 
entschied sich also auch in Schweden gar bald gegen den 
Macht' und für den Verständigungs£rieden, d. h. man fand, 
daß ein Kriegsende ohne Sieger und Besiegte am meisten 
dem eigenen Vorteil entsprach. So also war die Stimmung 
etwa im Sommer 1918 eher eine vorndblig abwagende und 
man rief sowohl im Lager der linken wie in demder Rech* 
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ten immer mehr nach dem Recht als nach der Gewalt der 

• jeweiligen Freunde. 

Auf einen derartig, vorbereiteten Boden fiel die Kunde 
von der beginnenden deutschen Revolution. Idi datiere 
dieselbe nicht erst vom Matrosenaufstand in Kiel ab» son^ 
dem von dem Tage, da Prinz Max von BIden auf den 
Reichskanzlerposten berufen wurde. Denn mit diesem 
Äugenblick' fing in \X'ahrheit die innere Umwandlung an 
und es ist zweifellos nicht der Fehler des genannten Mannes, 
daß er die von ihm in Angriff genommene große Neu* 
Schöpfung nicht zu Ende führen konnte. Er wurde erst in 
jener späten Stunde dazu berufen, die Damme des alten 
Systems einzureißen, da diese Dämme bereits so stark un# 
terminiert waren, daß sie ihm bei der Arbeit gewissermaßen 
von selbst aus der Hand glitten. JedenfaUs kann man schon 
heute sagtOf daß' wir unter ihm — nach außenhin wenige 

f stnis ganz sidier — die Glanztage unserer Revohition 

lebten. Danak wehte ein fidscher geistiger "^QSlnd von reinem 
Idealismus durch das ganze Wok der inneren Befreiung. 
Und damak war es auch, da uns diese nmere Befirenmgun 
Sturmschritt draußen in der Welt Freunde warb. Was bei» 
sonders Schweden anbelangt, so wurden dort die Reformen 
des Prinzen Max mit nahezu einstimmiger Begeisterung be^ 
grüßt Man pries sie als in Wahrheit demokratisch und ich 
erinnere mich noch deutlich des Tages, da ein so entente* 
freundliches Blatt wie die liberalen Stockholmer „Dagens 
Nyheter** im Anschluß an die große Reichstagsrede des 
neuen deutschen Kanzlers erklärte, der Schwede fühle sich 
in diesem Augenblick dem Geiste, der jetzt in Deutschland 
heirsdie, zwei£eliofi näher und inniger verwandt, als jenem 
anderen, der aus den Reden der führenden Manner der 
Ententdander spreche. Man kann ohne Übertreibung sagen» 
daß in jenen Tagen die Sympathien nahezu des gesamten 
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liberalen Lagers in Schweden für uns erobert wurden, ohne 
daß die des konservativen deswegen verloren gingen. Leider 
war es das erste und letzte Mal« daß die deutsche Revolu^ 
ti<m für Deutschland Anhänger warb. Die Gründe, warum 
das damals geschah, sind für jedermann nach dem bisher 
Gesagten leichterkennbar.]>ieDemokratisierungun Innern, 
durch die all jene Kanten der deutschen Verfassung be* 
seitigt wurden, an denen sich das Auge des ficemden Beob^ 
achters oft genug gestoßen hatten und dk Vnsdhnungs* 
Politik nach außen, bei der jeder „machtphilosophische** 
Einschlag verschwunden war, kündigten für die Neutralen 
ein neues Deutschland an, von dem man nicht nur nichts 
zu fürchten hatte, sondern das zugleich in geistiger Hin* 
sieht einen kühnen Aufschwung versprach. Das Volk, das 
sich vier Jahre hindurch gegen die Welt verteidigt hatte, 
schien nach all den Mühen und Leiden* einen Glans von 
Jugend auszustrahlen» dessen Zauber sich niemand ganz 
entziehen konnte. Doch das ergreifende Schauspiel dauerte 
nicht lange. Die Rolle, die dem Prinzen Max von Baden 
zugedacht war, glich nicht der eines Emeueres, sondern der 
eines Konkursverwalters, dem, wie ich oben bereits andeu^ 
tete, der Verfall des Geschäftes in hastigem Tempo voran« 
«Ite. Er wurde nach kurzer Zeit, als das alte politische Ge^ 
bäude im Zeitraum von wenigen Tagen zusammenbrach, 
durch andere Männer ersetzt und die zweite Thase der deut* 
sehen Revolution brach herein. 

Die Tatsachen sind bekannt: der Matrosenaufstand in Kiel, 
die Volkserhebung in Bayern, die Entthronung Kaiser 
Wilhelms und sämtlicher deutscher irürsten tmd die Ein« 
Setzung einer sozialdemokratischen Reichsregierung in Bes* 
lin. Die Wirkung dieser Ereignisse nach außen hin war 
zweifellos groß. Wenn ich wiederum das schwedische Bei« 
spiel heranziehe, so kann ich wohl sagen, daß hier der Ein« 
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druck des gewaltsamen Umsturzes ein überaus tiefer war 
und dasrasdbe Gelingen der Verfassongsreformin Schweden 
selbst im Sinne einer weitgehenden Demokratisierung ist 
nicht zuletzt auf diesen Eindruck zurüdmiföhren. Von htß 
geistertem 6ei£dl allerdings war nirgends etwas zu ver» 
spfiren. Man betrachtete den Gang der Dinge mit dem ehi^ . 
furchtsvollen Schrecken, mit dem man ein ungeheueres 
Naturereignis beobachtet, zugleich aber nahm man in allen 
urteilsfähigen Kreisen eine kritisch abwartende Stellung ein. 
Und besonders ein Gefühl nahm je länger desto mehr über* 
band: das Mitleid mit der außenpolitischen Hilflosigkeit 
der deutschen Republik. DieWaffenstilistandsbedingungen 
der Entente erweckten in der schwedischen Presse einen 
einstimmigen Protest und man erwartete auch von Deutsch« 
land einen solchen Protest, da man einsah, daß die beste 
Wa£Fe des Schwachen der flammende Appell an das Welt» 
gewissen und an jene Grundsatze von Recht und Gerechtig» 
keit sei» die vor aUem auch die Arbeiterklassen in den Si^es» 
landem ak die ihdgen anerkannten. Als aber nur ein ganz 
zager Ansatz zu einem derartigen Appell aus Berlin erklang, 
da sah man in weiten Kreisen mit ehrlichem Schmerze ein, 
daß nicht nur Deutschlands moralische 'Widerstandskraft 
gebrochen sei, sondern daß auch der Glaube an die eigene 
Revolution nicht mehr stark genug war, um in die Welt 
hinaus wirken zu können. Eine aufrichtige Trauer um das 
schwere Schicksal des großen germanischen Bruders im 
Süden trat an die Stelle der früheren Begeisterung und wir 
haben allen Grund, mit Dankbarkeit zu betonen, daß wir 
in diesen Tagen die Echtheit der liebe großer Teile des 
schwedischen Volkes zu dem unseren erproben durften. 
Daß diese liebe in dem för uns peinlichen Gcfiihldes Mit» 
leids zum Ausdruck kam, haben wir aber nur uns selbst 
zuzuschreiben. 
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DeimDungeschah unsererseits alles, umdie deutsche Revo« 
lution nach außen hin zu mißkreditieren. Keine Kraft er* 
hob sich, die dem neuerworbenen Zustand einen seelischen 
Gehalt einflößte, keine Stimme wurde laut» die die inneie 
Sdbstbefieiang der deutschen Nation den übrigen Völkern 
Euxopas als nachahmenswertes Ideal empfidbl. Niigends 
mehr war etwas von geistigem Schwung zu vecspuien» der 
im Lager der Feinde hatte zündend od« hinreißend wiiken 
kSnnen. Die deutsche Revolution hatte ihre Werbekraft 
verloren. Ja noch mehr; sie tat selbst alles, um sich in den 
Augen der Umstehenden zu verkleinem. 

Ein Hauptschiag waren die „Enthüllungen" Kurt Eisners 
über Deutschlands Schuld am Kriege. Ich hatte gerade da* 
mals ein Gespräch mit einem schwedischen Sozialdemo* 
kxaten, das ich zur Veranschaulichung hier wiedergeben 
möchte« Der Genannte hrug mich, ab ich ihn tta^ ziemlich 
vorwurfsvoll: „Bei Ihnen in Bayern scheint man an den 
Imperialismus der Ententeregierungen gar nicht mehr zu 
^uben?^ Auf meineFrsge, wie erzu dieserÄnsichtkomme» 
erwiderte er: „Durch die Enthüllungen ihres bayrischen 
Ministerpräsidenten. Dieser Mann versucht ja der Welt zu 
beweisen, daß Deutschland allein am Kriege schuld ist. 
Ganz abgesehen davon, daß dies nach den Entiiöllungen 
des Suchomlinowprozesses ein Unsinn ist, ist die ganze Ver» 
öffentlichung der Berichte Lerchenfelds nur dazu angetan, 
die imperialistischen Regierungen in England und vor allem 
in Frankreich zu stützen. Wissen sie denn in Bayern nicht» 
daß ein Mann wie Clemenceau gegen die immer gefakr* 
lieber werdenden Angri£[e seiner französischen Sozialdemo« 
kraten als beste Wa£fe die Versicherung gebrauchen kann, 
daß Deutschland a//etn den Krieg verschuldet hat? Gibt 
ihm hierfür die bayrische Regierung das Material in die 
Hand, so hilft sie ihm gegen die sozialistiscfaen Gesinnungs« 
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genossen auf französischem Boden. Sie unterstützt den 
Imperialismus im Feindesland und das können wir neutralen 
Sozialdemokraten niemals gutheißen. Herr Kurt Eisner 
scheint in regen Beziehungen zu Clemenceau, Lloyd George 
lind Wilson zu stehen , anstatt mit Cachin, Thomas, Hendec» 
son und anderen Fühlung zu gewinnen. "Wie kommt es, 
daß er sich als Helfershelfer der Impenalisten in Franko 
leich und England au£ipielt? In diesem Augenblick, da in 
Fiankitich der Cliauvinismus wahre Orgien feiert, war es 
Tom Standpunkt des Sozialismus aus der größte Felder, ihm 
auch noch das Feigenblatt ToUkommcner Unschuld umzu# 
hängen. Das heißt den Sieg des Sozialismus in der Welt 
hemmen und sonst nichts. Soll denn Jaures in Frankreich 
umsonst gestorben sein? Und zuletzt : was kann es dem neu 
befreiten Volk nützen, daß es solche Zugeständnisse an den 
Imperialismus seiner Feinde macht? Das heißt seine Zuß 
kunft mutwillig zerstören!** 

Ich gebe dieses Gespräch so ausführlich wieder, weil es 
eine gute Vorstellung davon erweckt, welch positive Wir» 
kungen die deutsche Revolution in ihrem jetzigen Stadium 
nach außen hin versäumte und welch negative sie statt dessen 
\ ganz von selbst hervorrufen mußte. 

Es braucht nicht erst naher ausgeführt zu werden, daß die 
Langmut gegenüber dem Spartakusunfug dem Ansehen der 
Selbsdse&eiung unseres Volkes noch den letzten Rest gab. 
Man frug sich allgemein: Was ist das ffir eine Revolution, 
die auf der einen Seite mit der alten Bürokratie nicht auf« 
zuräumen wagt, auf der anderen Seite aber die ständig 
drohende Gefahr eines Klassenterrors duldet. Man übersah 
aus der ferne die ungeheueren inneren Schwierigkeiten der 
neuen Regierung und deutete daher die ganze Haltung als 
Unentschlossenheit, Schwäche, ja Mangel an demokra* 
üschei Übeizeugungstreue. Denn man spürte nirgends 
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einen leitenden Willen und den Hauch eines fuhrenden 
Geistes. 

So kam es denn allmählich — oder wenn man den kurzen 
Zeitraum bedenkt — erschreckend rasch dazu, daß die Welt 
den Glauben an die deutsche Revolution» der einstmals so 
unwiderstehlich war, daß er frühere Feinde zu Freunden 
machte, heute so ziemlich verloren hat Auch in Schweden 
ist das der Fall. Man beschäftigt sich hier eifrig mit den 
Nachrichten über alle Krawalle, Streiks und Unruhen, die 
man zum Teil noch sensationeU übettreil>t^ die Bcesse aUa 
Lager, aufierder jungsozialistischen, unterstreicht mit einer 
deutiichen Absicht die Schattenseiten der allzu radikalen 
Umwälzung, schon allein deshalb, weil sie dem eigenen 
Lande ein warnendes Beispiel vorhalten will und in zu* 
sammenfassenden Leitartikeln wird nicht selten die Klage 
angestimmt, daß Deutschland als politischer Faktor erledigt 
sei. Man vergleicht es gerne mit einem Schwerkranken, dem 
nur mit einer Medizin, nämlich mit Lebensmitteln und Ar* 
beit geholfen werden könne. Das alles geschieht, wie ich 
schon oben erwähnt habe, aus ehrlichem, reinem Mitgefühl 
heraus, aber ich brauche nicht erst darauf hinzuweisen, daß 
das einen großen Unterscliied mit der Bewunderung am 
Anfang darstellt 

Der ganze Zustand in Deutschland nimmt nch jetzt von 
außen betrachtet als eine Art chemischer Zersetzungsprozeß 
aus, der seine notwendigen Naturgesetze in sich selber trägt, 
nicht mehr als «ne zielbewußte Handlung, deren Kern ein 
klarer Wille ist. Die Idee ist verschwunden, weil niemand 
für sie eintritt und sie weithin hörbar propagiert. Ein solcher 
Zustand kann natürlich nicht ohne schlimme Folgen an«^ 
dauern. Es besteht die Gefahr, daß Deutschland, wenn es 
sich selbst kleiner macht als es ist, im Bewußtsein der anderen 
zur quantite negligeable herabsinkt, der man im besten falle 
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in Erinnerung an frühere Tage eben Mitleid entgegenbringt. 
Man fiihlte das vielleicbt am allerdeutUchsten, als in den 
letzten Tagen infolge der kräftigen Erklärungen des Grafen 
Rantzau etwas wie ein erstauntes Aufhorchen durch die 
neutrale Presse ging: regt sich hier wieder etwas? Ist das 
politische Bewußtsein doch noch nicht ganz ausgestorben? 

Das deutsche Volk hat sich im Laufe seiner Geschichte 
immer dadurch geschadet, daß es weder im Glück noch im 
Unglück Maß zu halten verstand« Wir edeben jetrt einen 
Hefttand der Selbstachtung, wie er schlimmer nicht mehr 
gedacht weiden kann. Das größte Unheil ist; daß wir den 
Glauben an den Geist, an die Idee über Bord geworfen zu 
liaben scheinen. Wer freut sich eigentlich noch unserer neu 
gewonnenen Freiheit, wer opfert ihr mit Wünschen, Ge* 
danken und Taten? Ein sehr deutschfreundlicher Schwede 
frugmich neulich in einem Anfall von Verzweiflung: ,,Gibt 
es eigentlich bei Ihnen einen überzeugten Demokraten? 
Wo, um Gotteswillen, steckt der deutsche Bürger?'* Mir 
scheint diese Frage durchaus berechtigt. Ja, wo ist der 
deutsche Bürger? Seit Jahrhunderteut seit Jahrtausendenhat 
crinunermtidlicherArbeiteinenSchatzvongeistigenGütemt 
von Kunst und Erkenntnis, von Dichtung und Wahrheit an# 
gesammelt wie wenige auf der Erde. Und jetzt in der Stunde 
der höchsten Not ist es, als habe er diesen Schatz vergessen, 
absitzeer ärmer da, abderBetderanderStraße Jahrhunderte, 
Jahrtausende haben wir mit unvergleichlichem Ernst um 
unsere innere Befreiung gekämpft und damit die Höhe eines 
Goethe oder Kant erreicht und heute, da diese Freiheit ge* 
wissermaßen an den Tag treten und politisch verwirklicht 
werden soll, gebärden wir uns, als seien wir durch unsere 
Ahnen in keiner Weise vorbereitet. Gilt es nicht, das Erbe der 
Väter zu retten und lebendig zu betätigen? Gilt es nicht, 
den Hunderttausenden von Giäbcm deutscher Soldaten 
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draußen in fremder Erde den Sinn einer Zukunftssaat zu 
verleihen? Und welchen Sinn hätten sie anders, als den der 
deutschen Freiheit jenes Gutes, um das wir seit Hermann 
dem Cherusker unser Blut verspritzten, der Freiheit unserer 
Erde von fremden Eindringlingen, der Freiheit jedes Ein* 
zelnen von Druck und Bevonnundung? Sollen wir nicht 
mündig geworden sein ducch unsere herben Opfer? Düi/en 
wir da verzweifeln? Sollen unsere Toten wider tms eistdifin 
und uns der Sünde wider den heiligen Geist, wider uns 
selbst beschuldigen? Nein, dieser Weltkri^ war ein Fid^ 
heitskrieg des deutschen Volkes» wie kdn anderer je zuvor, 
und in dem Augenblick, da wir das erkennen, da wir fühlen, 
' daß wir sdne inneren Fruchte ernten müssen, werden wir 
wieder eine Nation sein, der niemand auf der Erde seine 
Achtung versagen kann. Es gilt den Weg zum Geiste, zur 
Idee zurückzufinden, denn ohne sie können wir nicht leben. 
Mit ihr aber werden wir eine Stimme im Rat der Völker 
sein, die wie im Antang unserer Erhebung draußen in der 
^Mt für uns wirbt und das heutige Mitleid unserer Freunde 
in Beiiall und Bewunderung verwandelt. Das ist die Lehre, 
die uns der äußere Anblick unserer Revolution vermittelt 
Die Stunde ist gekommen, da wir ihr lauschen müssen. 
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VON DER REVOLUTION DER BEGRIf EE 

Die Epoche, die hintei tins liegt» ist nicht, wie wir glatt« 
ben, überwtuideii, sondern sie ist vielmehr soeben im 
Begriffe, ihren ganzen wählen Inhalt über uns atisztigießen. 
Wir befinden uns keineswegs am Anfang einer neuen Zeit, 
sondern in der Mitte einer lange schon bestehenden $tco# 
mung, die endlich mit unbeswin^dher Gewalt ztu aUes be# 
stimmenden gewoxden ist Sie war seit Jahizefanten da, 
sdiwoUimaufhaltsam empor imdist nimmehr zu ihiervoUen 
Breite entfaltet, so daß jedermann sie sehen muß. Der Welt» 
krieg war die erste Entladung, die Revolution die zweite. 
Beide hängen eng zusammen, beide sind ohne einander un* 
denkbar und beide entsprangen mit der alten ehernen Not* 
wendigkeit historischen Geschehens aus dem, was vorher* 
ging. Der Weitkrieg war die Auslösung dessen, was man 
in bezug auf Staaten Imperialismus, in bezug auf Einzelne, 
nach marxistischem Spxachgebrauche, Kapitalismus genannt 
hat Die Revolution war das Ergebnis einer Bewegung, die 
ntir im Schöße des Imperialismus imd Kapitalismus ent^ 
stehenkonnte, diediciergebar.weilerihteGnmdbedingUQg; 
die modernen Arbeitetfaeete brauchte, umüber ihnenempov* 
wuchern zu können, die Revolution war das Ergebnis des 
Sozialismus, dieses feindlichen Bruders der andeien £]> ' 
scheinungsform. Die Menschennattff, und um «ne 
Äußerung dieser handelt es sich ja, hat, auch geschichtlich 
betrachtet, immer mit Gift und Gegengift gearbeitet, mit 
jenerZweiheit der Extreme, dieganzfeinfiihligeOrganismen 
als das besondere Gesetz ihrer Brust zu entdecken glaubten, 
mit jenem \X^echselspiel von Negativ und Positiv, das im 
Grunde seinen Ursprung ein und derselben Kraft verdanlct. 
Eines steht fest: die Zeit hat ihr Gesicht enthüllt, der Kampf 
ist offenbar geworden: der Kampf der zwei Kinder der 
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gleichen Abstammung, ganz platt gesprochen der Besitzen»^ 
den und Besitzungsiosen — und schon von ihnen kann keines 
ohne das andere gedacht werden — oder bildlich aus« 
giedruckt: derer, die das Gebäude ersannen und derer» die 
es mit ihrer Hände Arbeit schufen. Das letzte wird» wenn 
man aus dem Anschauuiigsbuch der Geschichte seine Lehren 
skhen dari^ auch hier nicht die Überwindung des einen 
durch den anderen sein — denn das ist niemals der innerste 
Sinn des Kamp^ — sondern die Vereinigung beider xu 
einem Dritten, das Aufgehen in ein wirklich Neues, das 
der tiefen Verwandtschaft der beiden Ringenden entspricht. 
Eine Herrschaft nicht des Kapitalismus oder des Sozialis* 
mus, sondern des sozialen Kapitalismus, wenn man so sagen 
darf. Ein Sieg nicht der kleinen Gruppe der Besitzenden 
oder der großen der Besitzungslosen, sondern aller, ein 
gegenseitiges Ineinanderübergehen zu einem gewaltigen 
Kapitalbetrieb sämtlicher Beteiligten» den man dann wolil 
Staat nennen wird. Die Kräfte, die einander befehden, »nd 
hier wie immer, wo die menschliche Auseinandersetzung 
des jMüt»sicii#Ringens in Erscheinung tritt, nur scheinbar ent» 
gcgengesetzt Sie sind in Wirklichkeit nur versdiiedene 
Grade derselben Kraft, zwischen denen eine Entspannung 
eintreten muß. um Ruhe herzustellen. Je großer der Ab» 
stand, desto großer der Widerspruch. Die Gleidhung tritt da 
ein, wo der Abstand beseitigt ist. Der Triumphierende, wie 
schon angedeutet, wird der Staat sein, jene Menschen* 
Schöpfung, die in dem Bekenntnis des Alleinherr5;chers: 
,J'etat c'est moi" ihren Anfang nahm, die denn im Glauben 
des Liberalismus sich wie eine schützende Kuppel über die 
Vielen wölbte, sie wird zur Vollendung gelangen, indem 
sie alle in sich aufsaugt Kapitalismus und Sozialismus 
waren in gleicher Weise ihre Gegner, weil jeder bloß von 
seinem Standpunkt aus an einen Teil dachte. Nun werden 
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sie diesem Staat erliegen, indem er sie beide in sich aii£> 
nimmt. Ja, man könnte sagen: die feindlichen Geschwister 
weiden eine Ehe eingehen, als deren Kind der wahxe Staat 
enteht, der Herrscher aller, in dem zugleich alle henschcn. 

Doch ich will mich hier mit dem lußeten Geschehen 
nicht langer befassen. Woianf es mir ankommt, das ist der 
psychologische Gehalt jenes Augenblickes, an dem wir ge^ 
rade jetzt stehen. Ich möchte ihn den fruchtbaren Moment 
eines historischen Vorganges nennen, denn er vereinigt das 
Alte und das Neue, das Vergangene und das Zukünftige in 
sich und erlaubt uns gerade deshalb, beides klar zu erkennen. 
Wir stehen wie auf einer Höhe, von der man in die Täler 
zu beiden Seiten hinabzuschauen vermag. Es kommt mir 
darauf an, hier nur den rein geistigen Inhalt mit kurzen 
skizzenhaften Strichen festzuhalten. 

Wenn man im Hinblick auf ihn die Zeitspanne betrachtet» 
die nunmehr hinter uns Hegt, jene Zeitspanne der Voc» 
bereitung im Gegensatz zu jener der Vollendung, die unser 
wartet, so wird man finden, daß sie durch einen Begri£Fbe* 
benscht erscheint, nämlich durch den der Entwicklung, 
Man hat das 19. Jahrhundert das historische genannt und 
schon dies weist in die eben bezeichnete Richtung. Denn 
Geschichte, wie sie hier gemeint ist, bedeutet gleichfalls 
die Lehre von der Entwicklung des Menschengeschlechts. 
Trotzdem begann der neue Glaube nicht auf dem histo* 
rischen, sondern auf dem naturwissenschaftlichen Gebiet 
seine ersten Triumphe zu ieiem. Die Namen Lapiace und 
Darwin erläutern, was ich meine. Die Lehre von der £nt» 
stehung der Arten aus einander bildete gewissermaßen die 
Quelle jener Religion, die allmählich alle Gebiete des 
Denkens bdieizschte. Von der Natur aus war der Schritt 
zu ihrer liir uns letzten Blüte, zum Menschen, gegeben und 
damithidtdieEntwicIdungsideedenEinzugattäistOEischem 
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Gebiet. Politisch und wirtschaftlich trat der Liberialismus 
hinzu mit seinem Bekeimtms von der freien Entfaltung des 
Einzelnen, er zog die wissenschafidiche Einsicht hinaus ins 
Lebcn,niachte ausder Erkenntnis einemoxalischeFoiderung, 
nahm sie gewissermaßen in den VPlllen auf und verlieh da* 
4iiich dem Begriff der Entwicklung jenen Beigeschmack 
einer ethischen Forderung» die in dem Worte ^Fortschritt" 
zum Ausdruck kommt Der Sprung war groß und zugleich 
für den weiteren Verlauf entscheidend. Das äußere Sein ging 
Hand in Hand mit dem Denkprozeß, ja es bildete seine 
eigentliche Grundlage. Die raschen Veränderungen, denen 
das menschliche Leben im Laufe des 19. Jahrhunderts durch 
die Erfindungen auf technischem Gebiete unterzogen war, 
die Ausdehnung des europäischen Einflusses über den 
größten Teil des Erdballes, die Bereicherung des äußeren 
Lebens, das rapide Wachstum der Großstädte, all das war 
eine bunte und greifbare Bestätigung dessen, was man Fort« 
schritt nannte und die Entwicklungsidee setzte sich bei der 
Anschaulichkeit, mit der sie sich zu ofiFenbaren schien, auch 
in den einfachsten Gehirnen ab unwiderlegliche Wahrheit 
liest Sie wurde so recht zum obersten Leitsate auf samtiichen 
Gebieten. Entwicklung— immer mit dem Beigeschmack von 
Fortschritt — war schließlich der Gott des Jahrhimderts, 
den man überall zu entdecken glaubte, dem man zujubelte 
und sein eigenes Leben mit Begeisterung widmete. Das ganze 
Denken und Handeln war darauf eingestellt. In der Wissen* 
schaftstellteman Entwicklungsgesetze Fest. Die Kunst wurde 
beweglich und auf den BegriflF des Werdens eingestellt, die 
verschiedensten Richtungen lösten sich mit ungemeiner 
SchnelUgkeit ab, immer eine die andere durch neue Prin* 
zipien übertreffend, ein wahrer Wirbeides Vbrwärtsstrebens 
ergrifiF die Gehirne; die Neuerer wurden zu einer typischen 
Erscheinung des Tages» während „altmodisch" die herbste 
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Kritik war, die man einem Kunstwerk angedeihen lassen 
konnte. Hier, wo es sich um das Etzeugen ewiger Werte 
bandeln sollte, ist die Erscheinung doppelt auffallend und 
— doppelt verrätexisch. Aber auch die sonstige Betätigung 
war auf den Götzen „Fortschritt^ eingestellt. Vorwärts« 
kommen— das gebot dem Buigeisobn schon die Sehnsucht 
nach einem belii^lichettn, bieiteien Dasein. Ausdehnwig 
des Einflusses war das Ziel, das der casdose „Wille 
2ur Macbt^ dem Begüterten stellte. Der gleiche Trieb, der 
den Einzelnen beherrschte, war ebenso, halb bewußt, halb 
unbewußt, in dem ganzen Volke mächtig. Das Wilhelmi* 
nische Zeitalter wird immerdar als das einer sagenhaft 
raschen äußeren Blüte vor uns dastehen, da der deutsche 
Kaufmann mit seinen Beziehungen in die fernsten Weltteile 
hinausreichte und der größte Teil des Volkes ganz von selber 
lernte, in die Ferne hinauszudenken. Wenn man zurück« 
schaut, so begreift man deutlich, wie sich eine Epoche in 
dem Dogma von der Entwicklung und dem kategorischen 
Imperativ desFortschrittes so recht dasGlaubtnsbekenntnis 
scbuf, das siendtig hatte, um die eigene Wesensart gewissei» 
maßen theoretisch zu rechtfertigen. Wenn man die psycbo« 
logische Ver&ssung dieser Epoche, die im Imperialismus 
der leitenden Kräfte aller Nationen ihren letzten zusammen« 
gefaßten Ausdruck fand, mit wenigen Worten veranschau« 
liehen will, so muß man sagen: man dachte und strebte un* 
ablässig in einer Richtung, nämlich nach vorwärts, weg von 
sich selbst, we^ von der Gegenwart und dem Nahen, Be* 
grenzten. Man glich einer gläubigen Schar, die mit begierig 
ausgestreckten Händen der Sonne entgegenläuft. 

Da aber alle von dem gleichen Drang und Geist beseelt 
waren, da gewissermaßen alle demselben Ziele entgegen« 
jagten, mußte früher oder später das Unvermeidliche kom« 
mcn: der Äneinanderprall. Der Weltkrieg, die erste Eni» 
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Ildung, wie ich ihn oben nannte, war auch die erste EnU 
tauschung. 

Die Technik, die eigentliche Trägerin dessen, was man 
Fortschritt nannte, offenbarte auf einmal die ihr innewoh* 
nenden unheimlichen Ksa^te dec Verneinung. Sie, die das 
Dasein bisher scheinbar so intensiv beglückt hatte, schlug 
nun plötzlich in das Gegenteil um und entschleierte sich 
als eine diabolische Macht der Vemichtung. wie sie die 
Menschheit früher nicht besessen halle. Es stellte sich mit 
ctidircckendcr Klarheit heraus, daß die sogenannte ZiyilU 
lation, auf die man sich als auf die Kronedes Fortsdixittesso 
vid zugute getan halle, nicht eine Besserung der Menschen^ 
natur bedeutete, sondern nur eine Intensivierung der Mittd 
ihrer Betätigung. Die düsteren Nachtseiten der gesamten 
„hochentwickelten" Epoche kehrten sich mit einem Schlage 
nach außen und wiederholten die uralten Leidendes Erden* 
daseins nur mit einer schauerlich vervielfachten Massen* 
haftigkeit. Nie hat ein gepriesenes Zeitalter sein Antlitz 
/Achtbarer enthüllt, ab das, welches im Weltkrieg seine 
Auslösung fand. Die Millionen Gräber Europas, die 
Schrecken der Kiesen^SchUchtielder in Ost und West wer» 
den für immer das stummberedte Zeugnis dieser nieder» 
schmetternden Wahdieit bilden. 

Aber mAr noch ist 2U bedenken, wenn man sich die Große 
der inneren Wandlung veranschaulichen wilL lUer mag das 
deulKhe Beispiel als Edäuterung dienen, zumal es uns 
immer als das Eigentliche vor Augen schwebt. Man ver* 
gegenwärtige sich nur, was es bedeutet, daß ein Volk von 
70 /Vlillionen, das in seinem ganzen Wollen und Denken 
seit Jahrzehnten daran gewöhnt war, in der einen Linie 
nach vorwärts zu trachten, plötzlich einen Stoß nach rück« 
wärts von jener unerhörten Gewalt erhält, wie ihn die 
Niedeilage äußerlich l^nnzdcfanete. Unter einem großen . 
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Gesichtswinkel gesehen, erscheint es als natürlich, wenn 
sich bei diesem unerhört negativen Erlebnis alle geheimen 
Schleusen öflFneten und jene Auflehnung gegen die bis* 
hehge Ordnung der Dinge losbrach, die man gememhin 
Revolution nennt. Wer Gelegenheit hatte, an dem Werden 
dieser Revolution beobachtend teilzunehmen, der wird 80# 
fort eingestehen, daß das psychologische Moment eine ent* 
scheidende Rdle bei ihr spielte. Ich vergesse nienalt den 
Tag, da unser Waflfenstillstandsangebot an die Entente he«* 
kanni wurde. Damab konnte man an der bodenlosen Ve» 
zwciflung des einfiichsten Mannes stodlefen, was es hd0f, 
wenn dem Fühlen und Wollen einer Nation, das trotz aller 
Entbehrungen und Verluste krampfhaft auf Ausharren und 
Ho£Fen eingestellt war, plötzlich mit unvergleichlicher Un* 
barmherzigkeit die Bremse aufgesetzt wird, so daß es aus 
dem lange mit äußerster Beständigkeit befahrenen seelischen 
Geleise, das nach „vorwärts" führen sollte, mit einem Rucke 
herausgeworfen wurde. In diesem Augenblick bc^griff ich, 
daß der Umsturz kommen mußte. Einen soldien Rtkk# 
schlag ertrag der psychische Organismus des Menschen 
ebensowenig wie der physische. Ein Renner, der mitten im 
schnellsten Lauf einen unerwarteten Gegenstoß eAalt, bleibt 
nicht stehen» sondern er veriiertdasQetchgewichtundfidlt 
nadi rückwärts. 

Und nun kam die dritte Stufe — die Revolution. Revo« 
lution hat mit „Fortschritt" und „Entwicklung" im Sinne 
des 19. Jahrhunderts nicht das geringste zutun. Schon der 
Name: „Zurückwälzung" zeigt deutlich genug, daß es sich 
nicht um ein „Vorwärts", sondern eben um ein Zurück han* 
delt. Mit dem Rufe: Retournons ä la nature! bereiteten in 
höchst kennzeichnender Weise die Theoretiker der h:anzö« 
sischen Revolution die große Bewegung vor. Eine Revo* 
luti<m bedeutet immer und zu allen Zeiten den Wunsch 
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eines Abbaus vonWucherunt^serscheinungen in der mensch* 
liehen Gesellschaft. Ein Teil dieser menschlichen Gesell* 
Schaft, mag er nun Adlige oder Unternehmer oder Gioß« 
burger heißen, hat sich auf Kosten des anderen Teiles, sagen 
wir der Bauern, der Kleinbürger oder der Arbeiter, allzu 
breit aufgetan. Der Abstand zwischen beiden Teilen in be» 
Zug auf die Lebensfiübning ist zu groß geworden, so daß 
der Wunsch nach dem Ausj^eich immer gewaltiger hervor» 
tritt Man will also die Entwicklung nicht weiterbetreiben, 
sondern zurückschrauben. Der ewige Glaube an dieGleich» 
berechtigung aller Menschen, der dem Christentum über 
die Jahrhunderte hinaus seine geheimnisvolle tiefrevolutio* 
närc Kraft auf ethischem Gebiete verleiht, ist das heiße Ja 
in der zerstörenden Wucht jeder gesellschaftlichen Umwäl» 
zung. Wir haben also hier mit einem dritten, ganz eminent 
wirksamen Faktoren zu tun, der sich gegen die Begriffs weit 
jener Zeitspanne, die hinter uns liegt, wendet Das erste 
war die Bloßstellung der negativen Seiten des sogenannten 
Fortschritts, das zweite war das psychologische Erlebnis des 
Rückschlages, das dritte ist die positive Forderung der Revo« 
lution, der Zunickwalzung des Gewordenen. 
Die Folgen dieses ganzen, hier skizzierten Beozesses für 
die seelische Verfassung und die geistige Einstellung des 
deutschen Volkes lassen sich kaum überblicken. Nur eines 
vermag man mit Bestimmtheit schon jetzt zu sagen: sie 
werden tief einschneidend und von Grund aus umwälzend 
sein. Die Gedanken^ und Bcgriffswelt eines Zeitalters ist 
nicht, wie die materialistische Geschichtsauffassung will, 
ein äußerster, zartester Ausfluis der wirtschaftlichen Grund* 
lagen — obwohl deren Beteiligung an ihrem Zustande* 
kommen keineswegs geleugnet werden soll — sondern sie 
ist die Frucht der Erlebnisse des betreffenden Zeitalters. 
Genau wie schon das Bild im menschlichen -Auge einen 
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Kompromiß zwischen der Außenwelt und den inneren uns 
innewohnenden Organen darstellt, so ist auch die Begriffs« 
bildung des einzelnen und der großen Gesamtheiten ein 
solcher Kompxomiß zwischen dem, was sich in dem Sohne 
einer besonderen Epoche von früher oder von immer vor* 
findet^ und dem, was neu auf ihn hereinsttirmt Kants Ldire 
vom kategorischen Imperativ tragt unendlich viel von 
jenem Fkeußen in sich« das sich nach Jena in slienger Selbst« 
enithung wieder aufbaut und der innige Zusammenhang 
von Nietzsches „Willen zur Macht" mit der praktischen 
Betätigung des Kapitalismus und Imperialismus liegt für 
jedermann auf der Hand. Man darf also sicher ähnliche 
Schlttsse für die Zukunft ziehen, ohne dabei beRirchten zu 
müssen, daß man der Versuchung zu vorschnellen Analo»^ 
gien anheimfällt, denn eine solche Versuchung ist nur dann 
geföhrhch, wenn sie sich auf den äußeren Verlauf der Dinge 
berieht. Wer in das Herz alles Geschehens, in die Menschen^ 
natur hinablauschi^ der wird sich mit zwingender Notwem* 
digfceit zur Lehre von „der ewigen Wiederkunft*' bekehren 
müssen. 

Die erste Folge jener dem bisherigen Denken und Wollen 
strikte zuwiderlaufenden Erlebnissederlctztenfunf Jahre ist 
bei dem deutschen Volke bereits in Eischetnung getreten. 
Sie ist, wenn ich mich so ausdrücken darf, eine völlige gei* 
stige Weglosigkeit. Das ist nach dem bisher Gesagten eine 
durchaus naturgemäße Erscheinung. Statt der alten Rieh* 
tung nach vorwärts, auswärts, in die Breite und Weite, die 
man bisher verfolgte, ist jetzt, da sie keine Geltung für die 
Orientierung in der Welt mehr haben kann, eine neue noch 
nicht gefunden. Man tastet im Dunklen umher und es k.^nn 
daher nicht Wunder nehmen, wenn die Versuche, sich mit 
der plötzlichen Wandlung abzufinden auf den kritischen 
Beobachter einen wahrhaft hilflosen Eindruck machen* Die 
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tiefe Traurigkeit, die in dieser Stunde durch das geistig rin* 
gende Deutschland zieht und keineswegs die Schwächsten 
sogar zur Flucht durch den Selbstmord bewegt, entspricht 
nicht nur dem bitteren Schmerz über das schwere Los des 
Vateilaiides, sondern auch dem unheimlichen Bewußtsein 
einer volligen seelischen Desozientienuig, dem quälenden 
Gefühl des Verirrtseins» demgegenüber es keine Rettung 
mdur zu geben scheint Die obctflachllchen und fixen Ge* 
himet dem es von der Zeit vor 1914 noch allzu viele gibt, 
versudien ktampChaft dem ganzlidi andeien Zustand von 
heute mit den Begii£Eien von gestern beizukommen» Sie 
sprechen mit klagender Gebirde von „Übergangszeit*' und 
bemühen sich auch die Revolution noch als „Fortschritt** 
im vertrauten Sinn von ehedem zu deuten. Dabei haben sie 
es nur ihrer eignen knochenlosen Struktur zu verdanken, 
wenn sie nicht fühlen, wie sie an dem, was wirklich ist, ab* 
prallen, ohne von ihm auch nur eine Ahnung zu besitzen. 
Die tiete seelische Ratlosigkeit erzeugt daneben noch eine 
andere Erscheinung, die ein typisches Begleitsymptom aller 
aus dem früheren Gddse geworfenen Umsturzepochen 
ist. Ich meine damit — so merkwürdig es auch zunächst 
klingen mag — die vielfach so schwer getadelte Tanz» und 
Vagnügungssucht Schon aus dem Ld)en des einzebcn 
ist durch die Erfahrung bekannt, daß sidi einMensdi» der 
sein ganzesinnenleben auf dieEndchung eines besonderen 
Wunsches eingestellt hat» in dem Augenblick, da ihm durch 
die rohe Gewalt der Tatsachen die Unmöglichkeit seines 
Strebens dargetan wird, nur allzu leicht in flaches Genuß* 
leben verfällt. Er glaubt dann in der Regel, er tue das, um 
seinen Verlust zu vergessen. In Wirklichkeit fordert nur 
die Natur ihr Recht, gegen die er sich durch Überspannung 
in der einen Richtung des Begehrens versündigt hat und 
zieht ihn in die dunkle Gesetzmäßigkeit des Trieblebens 
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zurück. Dasselbe ist jetzt bei den „von des Gedankens 
Blässe noch nicht angekränkelten" Teilen unseres Volkes 
der Fall. Ihre „Haltlosigkeit** ist durchaus seelisch bedingt 
Sie ist der äußere Ausdruck jenes Rückschlages, der das 
moralische Begriffsgeruste der früheren Zeit, das durch die 
übermäßigen Anforderungok des Weltkricgesnoch vollends 
zueinec Art psychischer eiserner Jungfrau wurde, mit einem 
Schlag von Grund aus zcrschmetleEte* 

Fassen wir alle Etscheinungendes Zusammenbruches einer 
unmöglich gewordenen Vorstellungswelt zusammen, so 
stdien wir gegenwärtig an dem — wieder muß man sagen 
^ fruchtbaren Moment, der nach Sokrates der Beginn aller 
Weisheit ist, an dem Moment nämlich, da „wir wissen, daß 
wir nichts wissen". Noch ist er erst gefühlsmäßig vorbe* 
reitet, aber die Stunde ist nicht mehr fern, da er auch im 
Bewußtsein aufgehen wird und das bedeutet dann den An* 
fang einer wirklichen „Umwertung aller Werte*' — aller« 
dings sicher nicht im Sinne dessen, von dem dieses Wort 
stammt, denn er mdnte mit seiner Umwertung nur eine 
„Über"i* Wertung dessen» was in seiner Zeit gegeben war. 

Was aber wird das Moigengrau der beginnenden neuen 
Erkenntnis bringen? Gemäß dem eben angeführten Satz 
des griechischen Weisen können wir zunächst bestimmte 
Venmjtnngen in negativer Richtung aufsidlen. Man wird 
sich immer klarer und deutlicher von dem Gedankenge« 
bäude abwenden, in dem man früher wohnte. Es wird 
zweifellos langsam gehen, denn es ist ein Gesetz der mensch« 
liehen Natur, daß sich Erlebnisse nur langsam in Erfah« 
rungen und Erfahrungen wiederum nur langsam in Erkennt« 
nisse umsetzen. Der Weg vom Herzen zum Gehirn ist 
weiter, als nuin für gewöhnlich annimmt und eine Zeit baut 
sich das Deckengewölbe ihrer besonderen Begriffe nur sehr 
allmählich- Was dber die ntederreifiende Täti^eit, die 
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auch hier der aufbauenden vorhergehen muß, anbelangt, 
so wird ihr Endziel die Beiseiteschiebung, wenn nicht die 
gänzliche Erdrosselung des Fortschrittglaitbens sein. £r 
war schon vor dem Weltkriege dadurch gewissermaßen an 
den Rand des Grabes gehetzt, daß man ihn in seine äußef» 
sten Konsequenzen hineinstieß. Das Jagen der Kunstrich^ 
ttingen, das ich oben bereits berührte» die Sucht nach dem 
Neuen um jeden Preis war eine Verflüchtigung der an£mg> 
im Boden der Wirklichkeit verankerten Idee der Entwick!» 
lung. Und diese Idee selbst, ursprunglich dem Gdbime 
einsamer Forscher entstiegen, wurde aus dem scheuen Halb» 
dunkel der Gelehrtenstube derartig in das grelle Licht des 
Alltags hinausgczerrt und zum Gebrauch für jedermann ' 
gemein gemacht, daß sie den starren Glanz der Weisheit 
gegen den abgegriffenen Glimmer der Allgemeingültigkeit 
eintauschen mußte. Sie selbst ist nun, wie ihr jüngerer ßru* 
der, der Fortschrittsgedanke, dem Untergang geweiht. Ich 
bin mir vollauf bewußt» was ich damit sage, ich hege die 
tiefe Überzeugung: diese Behauptung geht nicht zu weit 
Die Entwicklungsidee wird von dem Throne, densiehun^ 
dert Jahre hindurch einnahm, herabgestoßen werden, ganz 
einfach deshalb, weil sie wie andere unumschränkte Herr» 
scher dieser Zeit nicht mehr genügt. Ein Volk, das, wie das 
unsere es in Zukunft tuen muß, dazu gezwungen seui wird, 
sich auf sich selbst zu bescheiden und in seinem Innern den 
schweren Prozeß einer ungeheuren, in diesem Umfang viel* 
leicht noch niemals dagewesene Klassen Verschiebung durch* 
zumachen, der letzten Endes, wie ich eingangs auszuführen 
versuchte, auf einen Ausgleich, nicht auf ein Emporschießen 
der einen oder der anderen Kraft hinausläuft, ein solches 
Volk kann sich ganz unmöglich mitjenemBegri£Fswerkzei^ 
behelfen, das für die Jahrzehnte, die diesen Prozeß vorberei* 
teten, das gegebene war. Man denke nur einmal den Sozias 
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lisrous zu Ende, man stelle sich seine Forderung^en der un* 
bedingten Gleichheit in Wirklichkeit umgesetzt vor, und 
man wird begreifen, daß es sich hier nicbt um Heraklits 
ndvia Q€t mehr handeln kann, sondern um den absoluten 
Stillstand, um den strikten Gegensatz alles dessen, was 
wir unter Entwicklung zu verstehen gewohnt sind. Aber 
4laniit noch nicht genug; auch die nationale Eindämmung» 
die, wirtsGhafUich bedingt, mehr oder weniger überall ein^ 
iceten muß, wird in der gleichen Weise geistig beruhigend 
wirken. Die Blicke werden nicht mehr nach auswärts und 
vorwärts gehen, sondern nach innen und auf das Nahe. 
Man wird, um mich bildUch auszudrücken, nicht mehr in 
-einer geraden Linie vorstürmen, sondern sich eher im Kreise 
bewegen. Und in der Mitte dieses anfangs scheinbar trost* 
losen Kreises wird sich plötzlich die erlösen de Wahrheit der 
Zukunft auftun: Der Glaube — nicht an die Bewegung 
und das Werden ¥rie bisher — sondern an das Sein. Man 
wird, mit anderen Worten, je mehr man auf das Gegen^ 
wärtige und Bestehende hingewiesen sein wird, dessen 
Werte empfindoi und erkennen und nach dem Rausch des 
Eortsdbritttis wird an stilles heiteres Erwachen zum Blei^ 
benden tagen. Man wird sich brückt die Augen reiben 
und einsehen, daß aSesWerden, aUe sogetumnie Entwich 
lung nur ehe Erscheinungsform des ewig Seienden ist, zu 
dem man endlich nach langer ruheloser Flucht zurückkeliren 
<lurfte. 

Schon die Revolution, die „Zurückwälzung", muß durch 
ihre «verblüffend zutage tretende Ähnlichkeit mit früheren 
gleichgearteten Bewegungen dem Nachdenklichen die 
frage aufdrängen: wie kommt es denn, daß alles sich wie« 
4eiholt? Gibt es denn nicht unter dem scheinbarenWechsel, 
unter dem äußeren ndvra qeT immer gültige, immer widcende 
Gesetze, die alles letzten Endes bedingen. Schlummert nicht 
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unter den ständigen Regungen eine große unveränderliche 
Ruhe, die den letzten Grund auch zu diesen Regungen 
bildet? Um mit Faust zu sprechen, wird man zu den 
Müttern hinabsteigen, zu den Urelementen der mensch" 
liehen Natur, die det letzte Quell des Gestern, Heute und 
Morgen sind. Eine unwiderstehliche Sehnsucht wird den, 
Ycm Werd^ gehetzten und letzten Endes betrogenen Ab» 
kömmling des 19* Jalurhnmtos dazu treiben^.stch von der 
bdten Kiauikheit „Zeif m dem immer jungen Quellbad 
Ewigkeit zu heilen. 

Was dann kommen wird, lißt ridi jetzt nur ahnend e|t» 
greifen. Das Stiefkind der vergangenen Epoche, die Reli» 
gion, di.irfte nach der schlichten Wahrheit der Märchen zur 
Königin werden. Die ersten Anzeichen hierfür waren schon 
vor dem Weltkriege vorhanden. Schon damals hatte sich in 
den Reifsten ein Verlangen nach einem „neuen" Glauben 
aufgetan, der nur insofern die Gebrechen der Epoche an 
sich trug als er zu viel Gewicht auf das ,4ieu** legte und zu 
wenig erkannte, daß Religionen immerdar ihre Hauptkiaft 
darin besitzen, daß sie uralt sind, das heißt, Revolutionen» 
Zuruckwalzungen im Sinne der christlichen Religion dan» 
stellen, indem sie nämlich auf den ewig gültigen Fundar 
menten der Menschennatur angebaut sind und gerade 
ihnen zu dem gebiihienden Rechte verhelfen. 

Das andere wird eine Auferstehung der Kunst. Auch llir 
sie sind die ersten Anzeichen bereits heute gegeben. Der 
Expressionismus mit seiner bewußten Rückkehr zum Primi* 
tiven beging nur insofern einen Fehler, als er in dem „be* 
wüßt" das übertriebene Wachsein einer zur absichtlichen 
Selbstverleugnung getriebene Verstandesrichtung verriet. 
Gelingt es ihm, den großen Fall ins Ungewollte, rein Ge* 
fiihlsmäßige zu tun, so kann er die Wiege einer wahrhaft 
echten Veranschaulichung der Menschennatur werden. 

9i 



Digitized by Google 



Es gibt eine Zeit, die mit der unseren tiefe, innerlich durch« 
aus begründete Ähnlichkeiten besitzt Das ist das 13. Jahr« 
hundert in Italien, die Epoche der Vorrenaissance. Auch 
sie war erfölh Ton Ausdehnung und äußerem Fortschritt^ 
die das Weiden der Stadtstaaten begleiteten» auch sie khmg 
in einen iOassenkampf der Popolaien, d. h. der Kleinbinger 
und der Nobiles, d. h. der Reichen und Vomdunen aus, 
der in Gestalt der Signorie seinen Ausgleich £uid, indem 
sich Mitglieder der oberen Schicht, gestützt auf das in 
Zünften vortrefiiich organisierte einfache Volk zur Herr« 
Schaft über das Ganze aufschwangen. Und als die Kämpfe 
sich zu beruhigen begannen, als die Spannung zwischen 
Stadt und Stadt und zwischen Partei und Partei abnahm, 
gedieh jene organische Blüte, jene wahre Entwicklung von 
innen heraus, die kein Vorwärtshasten nach Neuem, son« 
dem, wie das deutsche Wort Entwicklung — recht verstan« 
den so schön veranschaulicht, ein Auseinanderfalten der 
bestehenden Kräfifce war« jene Renaissance, die gleich den 
Revolutionen eine Wiedeigeburt» ein Zur&ckgreifien zu den 
ewigen Werten der Mensdiennatur bedeutete. 

Wk sind, wie ich schon anzudeuten vmuchte, an einem 
Stadium des uns beherrschenden Beozesses angelangt, da 
uns eine Erkenntnis seines eigentlichen Inhalts möglich 
wird. Noch tobt das Ringen, noch sträuben sich die fein d* 
hchen Elemente gegen die Vereinigung, aber im ahnenden 
Fühlen bilden sich schon die Kristalle und ein ferner Strahl 
ihres Glanzes fängt zaghaft aber verheißend an, auf das 
dumpfe Dunkel unserer Tage zu fallen. Ich will nicht he* 
haupten, daß wir langsam, durch Generationen hin — 
einerneuenRenaissanceentgegenreifoi; das wäre zukühn. So 
viel jedoch darf man schon jetzt zu prophezeien wagen : aus 
dem bitteren Leid des Heute Hihrt ein weiter, stiengar Weg 
nach einem besseren, g^Qddicheten Moigen, Auf ihn aber 

95 



Digitized by Google 



weist allein der Wille zum Seienden, die Hinwendung nach 
jenen unveränderlichen, durch die Jahrhunderte immer 
gleichen Gesetzen der Menschenbrust, die ewig sind, wie die 
Gesetze» nach denen sich die Sterne bewegen und gegenf 
seitig anziehen. 

WiT Deutsche sind» wenn nicht alles trügt» für diesen 
künftigen Weg besonders gut vorbereitet Ganz abgesdien 
davon, daß wir tcotz unserer expansiven Wandematur eine 
tiefe religiöse Begabung, d h. «ne innige Bezidhungzu der 
Heiligkeit des Seins besitzen, haben uns die Großen, die 
jenseits des 19. Jahrhunderts als letzte Blüte eine andere 
Epoche zum Abschluß brachten, die Goethe, Schiller und 
Kant, deren wahrhaft befruchtende Wirkungszeit erst noch 
bevorsteht, mit einem geistigen Werkzeug ausgerüstet, das 
wir den meisten, wenn nicht allen voraushaben. Und heute 
— in der Stunde der höchsten Not — mag es mir selbst auf 
die Gefahr hin, daß ich überhört oder belächelt werde, vom 
Boden meiner Erwägungen aus gestattet sein, mich zudem 
Glauben zu bekennen, daß trotz allem und allem ein neuer 
deutscher Tag in dieser deutschen Nacht seine Quelle hat 
Die Z^t, die wir bezwingen wollten, und die uns heute 
überwunden hat, reif^ uns lat^gsam aber sicher selbst cnfc» 
gegen. 
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König Friedrich II. von Preußen erwiderte einmal, so 
wird uns berichtet, einem seiner Gesandten, der sich 
darüber beklagte, daß er aus Geldmangel nicht so auftreten 
könne wie seine Konkurrenten» die Vertreter der anderen 
' Machte, er solle sidi darüber nicht gramen, sondern den 
Leuten einfach sagen, daß er soundsovieLtausend Soldaten 
hinter sich habe. Fürst Otto von Bismarck tat den bekannt 
ten Ausspruch, daß man Kriege nicht mit öffentlichen Md« 
nungen, sondern mit Bajonetten führe. 

Diese beiden hier angeführten Äußerungen sind durch* 
aus typisch zu nennen. Typisch für den preußischen Geist 
mit seinem Vertrauen auf die harte Tapferkeit und die Ge* 
walt der Waffen. Eine ganze Geschichte von zähem Rin* 
gen um die Macht, von bitteren Entbehrungen und Kamp« 
fen, von Charakterzucht und eiserner Rekrutendisziplin 
steht dahinter. Was der alte Fritz und der große Reichs« 
kanzler sagten, sind Bekenntnisse der Sonderart jenes deut* 
sehen Stammes, den sie fiihrten, Bekenntnisse, die um so 
tiefer und echter genannt werden dttrfen, als ihnen die Er« 
lebnisse von Jahrzehnten und Jahrhunderten zur Seite 
stehen. Niemand wird bestreiten dürfen, daß sie wahr sind, 
in des Wortes eigentBcher Bedeutung, wahr insofern, als 
sie dem ausgeprägten Wesen eines ganzen Volkes — des 
preußischen — entsprangen und notwendige OÜenbarun* 
gen eben dieses Wesens darstellen. 

Eine andere Frage ist die nach ihrer allgemeinen Gültig* 
keit. Auch unter diesem Gesichtswinkel betraclitet, wird 
man der Auf fassung der beiden Männer einen hohen Grad 
von Richtigkeit nicht absprechen können. Man wird unbe« 
dingt zugeben müssen, daß die militärische Kraft einer 
Nation bei ihrem Verhältnis zu den andern eine ausschlage 
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gebende Rolle spielt Die gesamte Entwickliuig des p£eu# 
ßischen Staates ist ein imunterbrochener Beweis daför. 
Aber man wird auf der anderen Seite doch nicht verkennen 
dtiifen» daß es daneben im Leben der Völker auch noch 
andece» mindestens ebenso ^wichtige Faktoten gibt» die die 
Eneidiung yon großen Zielen eimogUchen und den Weg 
zu entscheidenden Erfolgen bahnen. Man denke z. B. an ' 
einen Staatsmann wieTalleyrand, der es fertig brachte, auf 
dem Wiener Kongreß seinem geschlagenen Vaterland 
Frankreich nicht nur die territoriale Intaktheit, sondern 
eine durchaus achtunggebietende, ja leitende Stellung zu 
sichern. Ich wähle mit Absicht gerade diesen Fall, weil er 
einen Gegenpol zu dem oben charakterisierten Geist dar* 
Stellt Hier standen keine Bajonette mehr zurVerfiigung und 
doch wurde ein Sieg erfochten, der aller Bewunderung 
wert erschien. 

Wir braudien aber nicht so weit zurückzugreifen» um Be# 
weise gegen die eingangs angeführten Lehrsatze zu finden. 
Man denke an den eben abgeschlossenen WeltkHeg und 
fiir jedennann wird die Erinnerung lebendig sein, daß er 
nicht nur mit Bajonetten und Soldaten gefuhrt wurde, son# 
dem in dnem ganz außergewöhnlich hohen Grade auch 
. mit „öffentlichen Meinungen". Vom ersten Augenblick an 
hat in dieser Hinsicht die Entente mit einer Entschlossen* 
heit und mit einem Erfolg gearbeitet, die alsbald auch auf 
deutscher Seite mit berechtigtem Schrecken anerkannt wer* 
den mußten. Ich meine hiermit natürlich jene geistige Be* 
einflussung der Völker, die man mit dem Worte Propaganda 
bezeichnet hat. Alle militärischen Unternehmungen der 
Westmächte waren begleitet von ständig erneuten Attacken 
auf das Weltgewissen, die darauf ausgingen» die Stimmung 
g^en uns aufeustacheln. Diese Attacken waren zum Teil 
viel besser vorbereitet und durchgeführt ak die auf dem 
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Schlachtfelde und sie haben zweifellos einen großen An* 
teil an dem endgültigen Ausgang des gewaltigen Kampfes 
gehabt. Über dieMittcI, die hierbei zur Anwendung kamen, 
ließen sich ganze Bücher schreiben, die sicher des psycho* 
logischen Interesses nicht entbehren würden. Ich will ver* 
suchen, wenigstens einige Hauptpunkte herauszugreifen, 
um das Wesen der ganzen in Anwendung gebrachten 
Methode zu veranschaulichen. 

Die erste der erwähnten Attacken wurde bekanntlich an^ 
läßlich unseres Einmarsches in Belgien geritten. Derselbe 
gab» wie wir alle wissen, England den willkommenen 
Scfaeinanlaß zum Eingreifen in den Krieg. In London gab 
man die Losung aus: Britannien zieht zum Schutze der 
schwachen Nationen das Schwert Das war ein überaus 
geschicktes Manöver, dessen Wirkung man leicht an neu« 
tralen Gemütern studieren konnte. Die meisten der kleinen 
neutralen Staaten Europaslagen dem waflFenstarken Deutsch* 
land sehr nahe. Einer von ihnen wurde überrannt. Da cr<« 
hob sich das edle Inselvolk jenseits des Kanals, um weitere 
Vergewaltigungen zu verhindern. So großartig einfach 
nahm sich das Schauspiel in den Augen des Betrachters 
aus. Es hilft gar nichts darauf zu erwidern: In Wirklichkeit 
verhielt es sich doch ganz anders. Belgien war heimlich mit 
der Entente verbündet und hätte deren Truppen Tür und 
Tor geöffiiet, wenn wir nicht zuvoigekommen waren. Es 
war Selbstverteidigung von uns, dort einzumarschieren und 
jede gegenteilige Behauptung ist eine abgefeimte Lüge. 
Wie kaim sich die Welt so leicht hintos Lidit filhren 
lassen! Wer so denkt, kommt mir vor wie ein Mann, der 
den dritten Teil von Schillers Wallenstein in glänzender 
Aufführung gespielt sieht und dann dem begeisterten Pu* 
blikum zuruft: „Ihr Narren, das ist doch alles Schwindell 
Der Held, den ihr hier bewundert, war eigentlich ein elen* 
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der Abenteurer, der Deutschland mehr geschadet als ge* 
nützt hat.*' Ist es jemals vorgekommen, daß die Masse, die 
geschickt an ihrem Gefühl gepackt wird, sich plötzlich an 
die Stime greift und überlegt, was hinter dem Vorgang, der 
sie überwältigt, in Wahrheit verborgen steckt? Etwas Der« 
artiges von ihr zu erwarten, heißt ihre seelische Veranlag 
gung von Grund aus verkennen. Die Masse will nicht auf« 
geklärt und unterrichtet, sondern betört und hingerissen 
werden. Und das verstand die Ententepropaganda meistere 
haft. 

Sie braute einen Zaubertrank aus Übeltat und Edelmut, 
aus Furcht und sittlichei- Entrüstung, der seine Wirkung 
gar nicht verfehlen konnte, wenn man die Gemdtsstruktur 
des einfachen Mannes bedenkt. Ein furchtbares und letzten 
Endes wohl ewig geheininisvoll bleibendes Ereignis wie 
der Weitkrieg wurde durch einen genialen Griff einfach 
und leicht verständlich gemacht. Die größte Tragödie der 
Menschheit nahm unter den gewandten Fingern britischer 
Staatsmänner die vertrauten Züge eines volkstümlichen 
Theaterstückes an. AUe Grundfaktoren eines solchen Thea« 
terstückes wurden getreulich übernommen und der Inhalt 
des Spieles ließ sich auf die altgewohnte Formel bringen: 
Der Bösewicht greift den Hilflosen an, um ihn zu vemich« 
ten. Da kommt der hochgesinnte Retter, schlägt sich för 
die leidende Unschuld in die Schanze und fallt dem schreck* 
liehen Bösewicht in den Arm. Kennen wir das nicht? Klingt 
es uns nicht ans Ohr wie eine Erinnerung aus der Kinder* 
zeit, haben wir uns für eine solche Geschichte nicht alle 
einmal heiß begeistert? Entspricht sie also der Natur des 
naiven Menschen oder nicht? Ich glaube, über die Beant* 
wortung dieser Frage kann kein Zweifel bestehen. 

Der Mäcchenzug, wenn ich so sagen darf, durchzog die 
ganze Propaganda unsererGegner und er war es keineswegs 
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zuletzt, der ihr solch durchschlagenden Erfolg sicherte. Die 
absdiieckenden bildlichen Darstellungen der angeblichen, 
deutschen Grausamkeiten, die Umschöpfung Wilhelms IL 
in Napoleon» die unermüdlich wiederholten Schilderungen 
der uns zur Last gelegten Übergriffe — all das bewegte sich 
in ein und derselben Richtung. Man ging absichtlich und 
in vollkommen richtiger Berechnung auf die abgeschmackt 
testen Übertreibungen aus, denn man wußte, daß man nur 
durch sie auf die einfachen Gemüter eine Wirkung ausüben 
konnte. Ich hatte öfters Gelegenheit, die Methoden der 
feindlichen Stimmungsmache genau zu studieren und jedes* 
mal stieß ich wieder auf die gleichen Gesetze, denen wir bei 
Rührstücken und £ffektschauspielen schon iomier begeg« 
net sind. 

Als der Krieg in Amerika beginnen sollte, verhielt sich 
das Volk zunächst sehr gleichgültig, eher ablehnend. Da 
machte man sich daran, es nach englischem Rezept zu be« 
arbeiten. „Erst muß der Haß erweckt werden/' sagte North^ 
diffe, „dann kommt die Kampflust von selber." Von die« 
sem Tag an konnte sich in den Vereinigten Staaten kein 
Mensch mehr vor den deutschen Grausamkeiten, die im 
Laboratorium des britischen Propagandaministers erfunden 
waren, retten. In den Tageszeitungen, in ausführlichen 
Büchern, in Wort und Büd wurden sie ihm ständig vor* 
geführt. Alle öftentlichen Lokale mußten Riesenphono* 
graphen aufstellen lassen, die während des Essens unsere 
Missetaten erzählten. Vor allem wurde auch das Kino in 
dieser Hinsicht ausgenutzt. Ich selbst habe einen der vielen 
Hetzfilme in Stockholm gesehen und für meine Unter« 
suchungen überaus viel gelernt Es war eine Schilderung 
Deutsdilands an der Hand d^ Buches, das der amerika« 
nische Botschafter Gerard nadi seiner Abreise aus Berlin 
daheim veroflfentlicht hat. Hier feierte derMarchcncharak« 
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ter seine diabolischen Triumphe. Der Kaiser, Tirpitz, Beth« 
mann« Hollweg, Jagow und Zimmennann traten alle pei» 
sönlich auf. Schon ihr Außeres war den Bösewichtem In 
einem Schauerstück angepaßt. Sie sahen samt und sondefs 
aus wie abgefeimte Schuiken. Womöglich noch schlimmer 
traten die deutschen Soldaten auf. Sie trugen Gesichter von 
einer wahrhaft t»ttmhafi«i Bestialiüit und wenn sie sich 
im Schützengraben auf den Gegner stürzten, so bekam 
man in der Tat den Eindruck, daß der Abschaum der 
Menschheit losgelassen sei. Ein preußischer Offizier, der 
neben mir der V^oriührung beiwohnte, meinte, ein solches 
Stück müsse eher Abscheu erregen. Außerdem könne ein 
halbwegs vernünftiger Mensch es nicht ernst nehmen, da 
die Uniformen ganz falsch seien. So habe er beobachtet, 
daß mehrmals Husaren mit Küxassierheimen au%etreten 
seien. Da verstehe doch jedermann, wie sehr es sich um 
schlechtes Theater handle. Ich konnte seinem Urteil kider 
nicht zustimmen, denn was weiß ein amerikanischer Farmer 
oder ein Arbeiter in Washington von unseren Unifoimen. 
Ersiehtnur, daßdieihmausPhotographienflüchtigbekann^ 
ten GrSßen sich vor seinen Augen wie die Tiere gebärden. 
Gefangene dufch Hunde zerfleischen, unschuldige beU 
gische Frauen mißhandeln und die armen, kleinen Franzosen 
mit langen Messern niedermähen lassen, und sicher wächst 
in ihm angesichts der Scheußlichkeiten, die sich hier „ge* 
treu nach der Wirklichkeit" abspielen, der feste Entschluß, 
den fürchterlichen Feinden der Menschheit drüben aufdem 
alten Kontinent den Garaus zu machen. 

Man liann natürlich über den moralischen Wert dieser 
gerade mit sittlichen Gefühlen fidvol spielenden Fropa« 
ganda verschiedener Mein|ing sein — ihre Wirkungskraft 
aber dürfte außer Frage stehen. Man kann ausspucken und 
Pfui rufen, aber man wird, wenn man nur etwas Sinn filr 
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die Volksseele hat, immer hinzufugen: Wie ist das teuf« 
lisch geschickt gemacht I 

Schließlich war auch der Geraxdfilm nur ein kleines Glied 
in jenem großen System, das die ganze Welt gegen uns auf« 
hetzte und die bei ihm angewandte Methode war im Grund 
die Reiche, wie in den Reden der führenden Staatsmänner 
der Entente. Schon der Erfolg ist der beste Bewds dafür, 
daß man die Psyche der Massen ticKtig verstand und rich# 
tig beeinflußte. Was versteht der Kleinbüiger, der Bauer 
oder der Arbeiter, der plötzlich seine Haut zu Maikte in* 
gen soll, von den Leitmotiven der höheren Politikl Würde 
er zu den Fahnen geeilt sein, wenn man ihm gesagt hätte, 
die amerikanische Hochfinanz und die Großindustrie brau** 
chen den Krieg gegen Deutschland? Niemals. Er mußte mit 
klareren, seiner Sinnesart angemesseneren Argumenten an* 
gefacht und aufgerüttelt werden. „Erst der Haß und dann 
die Kampfeslust*' Darum mußte der Gegner zum Unge» 
heuer gemacht werden, dessen Beswingung ein gutes Werk 
erschien. Der Grundgedanke war kindisch einfach und 
seine Durchführung wurde vom eisten Augei^lick an mit 
bewunderungswürdiger Eneigie und Geradlinigkeit in die 
W(^e geleitet 

Nur im Vorübergehen möchte ich daraufhinweisen, daß 
das beab^chtigte Gericht über die deutschen „Verbrecher^ 
nichts anderes als die logische Schlußfolgerung desgesam* 
ten in Anwendung gebrachten Verfahrens ist Die Verfasser 
des Dramas vom Kampides Edlen gegen den Bösewicht sind 
natürlich gezwungen, einen befriedigenden letzten Akt zu 
inszenieren, der nicht anders ausfallen darf als in allen 
Tendenzstücken: £r muß die Bestrafung des Übeltäters 
enthalten. Das erst rechtfertigt den Aufbau des gesamten 
Kunstwerkes und verschafft den entrüsteten Zuschauern 
die nötige Bemedigung. 
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Wir haben das System aber noch nicht erschöpft. Es hatte 
noch eine andere Seite, die nicht minder wichtig erscheint. 
£s galt nicht nur die breiten Schichten im eigenen Lager 
zum willigen Opfertod fiic die Zwecke der Ententepolitik 
aufzustacheln. Daneben mußte man danach trachten, die 
übrigen Völker zu locken. Es ist nur allzu gut bekannt, daß 
die Wortführer der Entente nicht müde wurden, ihren 
Kampf als einen Feldzug im Namen der Demokratie hini> 
zustellen. Sie hatten die Stirn dazu, obwohl sie anfangs das 
Rußland des Zarismus auf ihrer Seite hatten. Gerade darum 
aber ging ihr ganzes Bestreben darauf aus, in den Augen 
der Welt das deutsche Kaisertum noch autokratischer als 
das moskowitische, das deutsche Volk noch geknechteter 
als das russische erscheinen zu lassen. Auch dieser Schach^ 
zug war überaus klus: berechnet und verrät eine erstaun^ 
liehe Begabung für Massenpsychologie. Wenn zwei Fir* 
men im Konkurrenzkampf miteinander liegen, suchen sie 
sich gegenseitig beim großen Publikum dadurch zu yer» 
drängen, daß sie sich in ihren Angeboten unterbieten. Wer 
dem Geschmack und dem Interesse eben dieses Publikums 
die meisten Zugeständnisse macht, wird auf die Dauer 
seme Gunst erwerben. Im Falle des Weltkrieges mußten 
nun, wie wir schon sahen, die breiten Massen umschmei^ 
cheh werden. Gelang es, sie davon zu überzeugen, daß ihr 
Heil auf Seiten der demokratischen Westmächte zu finden 
war, während Zentraleuropa sie mit Knechtschaft bedrohte, 
so konnte man ihrer Hingebung sicher sein. 

Das ganze Manöver ging einerseits auf allgeineine Wir* 
kung bei allen Nationen aus, die man noch gegen uns vor 
die Kanonenrohre locken wollte, um den Sieg erringen zu 
können. Es baute sich auf die durchaus richtige Erwägung 
auf, daß man in Völkerkriegen den Völkern größere Freiii 
heiten geloben muß, um sie gefügig zu machen, Änderei» 
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seits stellte das politische Kampfprogiatiim der Hetren in 
London, Paris und Washington aber auch eine reiflich 
durchdachte Offensive auf die Schwächen der gegnerischen 
Struktur dar. Das preußische Klassen Wahlrecht und dieVes» 
Weigerung der Autonomie für Elsaß^Lothringen bildeten 
nur allzu willkommene Zielscheiben fiir das Trommelfeuer 
der schönen Versprechungen. Man konnte hier- mit der ge« 
heimen Zustimmung weiter Kreise innerhalb Deutschlands 
selbst rechnen und die Zustimmung mußte naturgemäß 
wachsen, je mehr das alte System in Deutschland, das an den 
beiden genannten Standpunkten festhielt, durch eine un< 
gün stigeW e n d u n g des Schlachtenglückes in seiner Autorität 
untergraben wurde. 

£s sei mir auch in diesem falle erspart, auf den morali« 
sehen Wert der Ententepropaganda einzugehen. Wir wissen 
heute ganz genau, wie sehr die Regierungen der West« 
mächte die Idee der Völkerfreiheit zu rein egoistischen 
Zwecken mißbraucht, ja geschändet haben. Denn als man 
in Deutschland daran ging, die Rechte an sich zu reißen, 
die von drüben so scheinheilig als Ziel aufgestellt wurden, 
fid die Maske des Wohltäters mit einem Schlag und der 
rohe Eroberer und Erpresser kam ans lichl Nichtsdesto« 
weniger stellte sich das Verfahren als erfolgreich heraus, 
zumal man derselben Nation, der man die ,, Erlösung von 
der Sklaverei" in Aussicht stellte, zugleich mit Aushange* 
rung derart zusetzte, daß sie zuletzt, in der Stunde der Ent* 
kräftigung, dem unheilvollen Irrtum verfiel, den schönen 
Redensarten des Gegners Glauben zu schenken. 

Wie schon bemerkt, kommt es mir nur darauf an, die Ge* 
setze im Kriege der öfoitlichen Meinungen aufzudecken, 
der über vier Jahre gegen uns geführt wurde. Ich glaube, 
daß ich die zwei wichtigsten genannt habe : das kluge Mar» 
chcn vom Bösewicht und die schlaue Verheißung von der 
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Befreiung. Beides war, wie wir sahen, psychologisch äußerst 
geschickt und wir können, wenn wir ausnahmsweise ein^ 
mal ebenso machiavellistisch zu denken versuchen, wie 
die Northcliffe und Genossen, nicht umhin, zuzugeben, 
daß es sich um Meisterstücke der Massenbetöiung handelte. 
Gerade im Zettalter des Imperialismus, dessen grandiose 
Auslosung der Welduieg ja war, bedurfte es einer gerisse» 
nen Kunstfertig^Leit, um die rein materialistischen, macht* 
politischen Bestrebungen der Iritenden Kreise zu verhüllen 
und auf eine Formel zu bringen, die im hausbackenen Ge* 
müt des kleinen Bürgers Funken schlagen konnte. Ich bin 
weit davon entfernt, die V^ölker der Entente besonderer 
Bösartigkeit und V^erlogenheit zu zeihen. Im Gegenteil I 
Ich bin davon überzeugt und weiß es aus Hunderten von 
kleinen Zügen, daß sie im guten Glauben handelten und 
sich zum Teil mit rührender Begeisterung aui die Schlacht« 
bank führen ließen. Der Grund hierzu aber war, daß ihnen 
die Sache ihrer leitenden Kreise mit einem tiefgehenden 
und großzügigen Verständnis für die seelischen Bedürfhisse 
des ein£achen Mannes zuiechtgel^ wurde, daß ihre Füh« 
ser gewic^ Kenner des naiven Gemütes jener breiten 
•Schichten waren, auf deren Sdiultem sich unsere heutige 
Welt aufbaut 

I«etzten Endes war das Rezept der Behan^ung keineswegs ■ 

neu. Man lese nur einmal die Schilderungen griechischer 
Historiker über die ihnen feindlichen Terserkönige nach, 
man vertiefe sich in die päpstlichen Bannbullen, die im 
13. Jahrhundert etwa gegen einen Friedrich II. als den Anti* 
christ geschleudert wurden, man erinnere sich an die Reden 
eines Napoleon, in denen er seine EroberungskriegealsXaten 
der franzosischen Revolution hinstellte, immer wird man 
denselben Klängen begegnen, die seit 1914 zu einem Welt« 
choralgegen uns angestimmt wurden. Der Kampf mitöffient» 
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liehen Meinungen hat seit uralten Zoten eine ungeheure 
Rolle gespielt, und wenn irgend etwas, so legt er durch seine 
nahezu eintönige Wiederholung der nämlichen MoUve 
Zeugnis för die ewig gleichen Gesetze der Massenpsycfaeab. 

Ich mochte nun im Anschluß an meine kutzen Ausfuhnm* 
gen über den Stimmungsfeldzug der Entente versucheut 
die Handhabung der Beeinflussung der öffentlichen Mei« 
nung deutscherseits etwas näher zu beleuchten. Ich muß 
gleich zu Beginn feststellen, daß es mir auch dabei nur um 
die Gewinnung trockener und grundlegender Tatsachen 
zu tun ist. Und vielleicht darf ich behaupten, hierfür gewisse 
Vorbedingungen allein aus dem Grunde 2u be«;itzen, weil 
ich durch meine Tätigkeit während des Krieges im Ausland 
vier Jahre lang gezwungen war, die einschlägigen Fragen 
unter rein sachlichen Gesichtspunkten zu prüfen. 

In erster Linie ist zu beachten» daß die Lage Deutschlands 
eine ganz andere war, als die der Ententemächte. Wir waren 
nicht nur dner gewaltigen Obemiacht gegen&betgestellt» 
die uns von allen Seiten umzingdie, sondern be&nden 
uns auch nahezu allein. Wenigstens waren wir das führende 
Glied einer Konstellation, die sich nach menschlicher Be« 
rechnung für den Kenner der politischen Verhaltnisse kaum 
wesentlich vergrößern konnte. Unsere Propaganda mußte 
also von Anfang an viel weniger die Anwerbung neuer 
Streitgenossen als das Zusammenraffen der vorhandenen 
Kräfte anstreben. Unter diesem Gesichtspunkte betrachtet, 
war die Hröffnung durchaus zweckentsprechend bewerk* 
steUigt. Das deutsche Volk erhielt die für das Ringen mit 
einer Mehrheit unbedingt notwendige Überzeugung, daß 
es ungerechterweise angegriffen sei und wir haben alle mit» 
erlebt, welchen Schwung der Begeisterung ihm diese Über* 
Zeugung anfimgsVennittelte. In dem Kaiserwort: Ich kenne 
keine Parteien melirl blitzte auch ein Funke von der bereits 
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erwähnten Erkenntnis auf, daß ein Volk in Waffen durch 
Zugeständnisse belohnt werden will. Der Auftakt war also 
gut Allerdings gilt das nur von der Stinunungsbereitung 
auf der inneren Linie. 

Nach außen hin mußte die Minorität» die wir ausmachten, 
selbstverständlich noch weit mehr darauf ausgehen, als die 
Majorität sich als den leidenden und verfolgten Teil hinzu« 
stellen und den Gegner sogleich mit einem riesigen Maß 
von Schuld zu belasten. Dazu genügte nicht nur die Be* 
hauptung, der Überfallene zu sein, denn sie wurde von der 
feindlichen Seite mit der gleichlautenden Gegenbehauptung 
pariert. Es galt, sofort zu einer viel weitergehenden Offen* 
sive auszuholen, zumal man mit Siclierheit erwarten konnte, 
daß unser Einmarsch in Belgien drüben mit allen Mitteln 
ausgenützt werden würde. An diesem wichtigen Punkte 
aber versagte unsere Leitung in verhängnisvollster Weise. 
Anstatt, wie das England sicher getan haben würde, kurzer* 
hand zu erklären, daß auch Belgien mit unseren Feinden 
verbündet sei und sich entschlossen habe, über das allseitig 
bedrohte deutsche Volk herzufallen, gaben wir unser „Un# 
recht" zu und nahmen damit die Rolle des Bösewichts im 
großen Marchenspiel willig auf uns. Zweifellpswar ein der« 
artigesVerhalten für jeden, der leidenschaftslos urteilte, über* 
aus ansprechend. Aber der Grundtehkr bestand i^erade dar»» 
in, mit der verschwindenden Zahl solcher leidenschaftsloser 
Elemente zu rechnen, und das noch dazu in einem Augen* 
blick, wo in der ganzen Welt die Wogen der Erregung türm« 
hoch emporschlugen und ganz wenige Gehirne überhaupt in 
der Lage waren, sachlich zu überlegen. Eine grundsätzlichere 
Verkennung der Massenpsyche läßt sich kaum vorstellen. 

Der erwähnte Fall ist deshalb wichtig, weil er für unsere 
weitere Haltung im Meinungskampf kennzeichnend ist. 
Wenn wir die für die Wirkung ins Breite und Weite be» 
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stimmten öttentlichen Äußerungen unserer Staatsmänner 
während des Krieges auf ihren Propaganda wert hin prüfen» 
so gelangen wir zu dem Ergebnis, daß sich dieselben aus^ 
nahmslos an das kühle, anständige Denken wandten» nie« 
mals aber an das naive Empfinden. Die Gemütsaffekte 
wurden nicht in Rechnung gezogen und doch spiden ge« 
lade sie fui jeden Kenner der menschlichen Natur überall 
eine unvergleichlich viel größere Rolle als der ruhig ab« 
wagende Verstand. Wer ohnehin auf unserer Seite stand, 
der erbaute sich gerne an dem vornehmen Ton der Btt* 
liner Kundgebungen. Auf alle aber, die gegen uns waren — 
und sie bildeten leider die erdrückende Mehrzahl — machte 
die trockene Sathiichkeit nicht den geringsten Eindruck. 
Sie zerrann wie klares Wasser im heißen Sand. Kein Funke 
von Überredungskunst machte die aufgeregten Gemüter 
draußen in ihrem fanatischen Glauben wankend. Was half 
es, wenn man unsererseits gegenüber dem Geschrei der 
Feinde vom Kampf um Freiheit und Gerechtigkeit auf die 
militärische Lage in Europa verwiesl Das war zweifellos 
eine neue Äußerung jenes Geistes, der aus den zu Beginn 
angeführten Worten von Bbmarck und Friedrich dem 
Großen spricht Freilich» wenn das materielle Obeigewicht 
unbedingt auf unserer Seite gewesen wäre, hatte das 
primitive Mittel der Bajonette allein genügt. Aber nun, wo 
sich von Osten und Westen, von Norden und Süden ein 
Samum des wildesten Hasses gegen uns erhob und Völker 
um \ ölker zum Ansturm auf Deutschland mitreißen half, 
durfte man sich nicht darauf beschränken, den Finger war^ 
nend zu erheben und an das blutlose Zeugnis sachlicher 
Argumente zu appellieren. Da galt es Leidenschaft gegen 
Leidenschaft zu entfachen und vor allem wäre es nötig gtß 
wesen, die OfiFensive der Gegner auf die Schwächen in 
unserem Lager rücksichtslos zu beantworten. 
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Wir kommen hier auf den zweiten Hauptpunkt der Pro« 
paganda zu sprechen. Ich habe oben ausgeführt, daß der 
angebliche Kampf der Entente für die Demokratie einen 
direkten Vorstoß gegen das bei uns herrschende System 
bedeutete. Es fragt sich nun, was demgegenüber von un* 
serer Seite geschehen konnte, um den zweifellos gefahc» 
lidien Angrifif abzuwenden. Nach dem bereits herange« 
zogenoi Beispiel von dei Konkunenz zweier feindlicher 
Firmen gab es taktisch nur eine Möglichkeit, nämlich den 
Gegner noch zu unterbieten. Es fenden sich drüben auf der 
anderen Seite audi bei den demokratischen Staaten — und 
gerade bei ihnen — Konstniktionslehler, auf die man es 
hätte abzielen können. Wer nur eine leise Ahnung von der 
Riesenkluft zwischen den Klassen in England und den 
Vereinigten Staaten hat, der wird leicht erraten, was ich an* 
deuten will. Dort war und ist der soziale Gegensatz weit 
größer als bei uns und bedeutete daher eine viel schlimmere 
heimliche Krankheit. Ihn zum akuten Ausbruch zu bringen, 
hätte ein Hauptstreben unseres Meinungskrieges sein 
müssen. 

Statt jeder allgemeinen Erörterung sei es mir verstattet, 
eine kühne Hypothese aufzustellen: Man denke sich einen 
genialen Staatsmann in Deutschland, der, den ^dröhnenden 
SchiittGottes" durch unsorjahrhundert vernehmend, ^cich 
am An£mg des gewaltigen Volkeningens das preu^sdie 
Klasscnwahlrecht abgeschafft, ElsaßnLothringen die Au^ 
tonomie innerhalb Deutschlands geschenkt und Sozialisten 
in die Regierung berufen hätte. Man denke sich weiter, 
wenn dieser selbe Mann als sozialer Reformator aufgetreten 
wäre und den Streitruf der Entente nach Demokratisierung 
mit dem nach Befrei u n g d e r Ar beiterwelt beantwortet h ä tt e — 
welches Lauffeuer von zukunftsreichen Hoffnungen hätte 
er nicht um die ganze Weit entfachtl Niemand wird mir 
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heute erwidern, daß dies erfolglos gewesen wäre. Haben • 
wir doch alle miterlebt, wie den ^X^estmächten gerade im 
Augenblick ihres Sieges ein furchtbarer Wideisachec ei» 
stand, der ihnen gegenüber denselben Kunstgriff in Anwen» 
dung brachte, wie sie es bei uns taten. Ich meine natürlich 
die Bolschewiki in Moskau. Sie haben es in der Tat fertig 
gebracht, die Demokiateii in London, Paris und Washing» 
ton noch weit zu unterbieten, indem sie der Masse nicht 
nur die Freiheit, sondern auch die alleinige HerrschafI zu* 
gestanden« So wurde mit einem Schbge das Evangelium 
der Entente aus einem glinzenden Morgen in ein graues 
Gestern verwandelt und jedermann weiß, welche Drohung 
das bedeutet.Der obenerwähnte hypothetisch angenommene 
geniale Staatsmann hätte durch sein frühzeitiges Auftreten 
nicht nur den heuchlerischen Versprechungen der Gegner 
die Spitze abgebrochen, sondern daneben auch die Mög^ 
lichkeit einer gewaltsamen Revolutionierung Deutschlands 
beseitigt. Durch ihn wäre die Gefahr des Imperialismus 
unserer Feinde und die des Bolschewismus zugleich wirk« 
sam pariert worden« Aber natürlich — er hätte ein Genie 
sein müssen, das seiner Zeit vorausgeeilt wäre. £r wäre ein 
Handelnder, ein Treiber und nicht ein Getriebener gewesen, 
und ein solcher fehlte uns. 

Wenn wir jedoch von der Annahme eines genialen Leiters 
itt deutschen Schicksale absehen, so bleibt immer noch 

die Frage bestehen: Warum in aller Welt machten die 

Mittelmäßigen nicht einmal den Versuch einer GegcnoflFen* 
sive. Unsere gesamte Propaganda während des Krieges be* 
stand in Abwehr, in Erwiderungen auf die Vorwürfe der 
Feinde, in Versuchen, das deutsche Schild von dem Schmutz 
zu säubern, den die Gegner darauf spritzten. Gewiß waren 
wir rein technisch im Nachteil, denn die Kabel um die £rd« 
kugei befanden sich in englischer Gewalt. Aber unsere 
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Stimme wäre sicher mehr gehört worden, wenn sie unauf* 
hörlich und konsequent Beschuldigungen hinausgeschleu* 
dert hätte, zu denen es doch so zahlreiche Anlässe gab. 
Auch im Kampf der öflFentlichcn Meinungen ist der Angrei* 
fer immer im Vorteil, Wir verrichteten von erster Stunde ab 
darauf und verschanzten uns hinter der Wahrung des guten 
Tones. Wenn wir uns einmal wehrten, oder einen Vorwurf 
xuta^ forderten, dann geschah es in dicken amtlichen fo* 
lianten, voll von gerichtlich bezeugten Aussagen, in SchrifiU 
stücken» die schon wegen ihxes eischreckenden Umfangs 
nur der äußecst Wohlgesinnte las, wählend die Werbe« 
buchlein der Entente im dünnen Format und gefalliger Auf« 
machung leichtfußig die ganze Welt durcheilte. Die na* 
turliche Folge davon war, daß die große Menge draußen 
nur den Standpunkt unserer Gegner kannte, während sich 
unsere wenigen licunde über die linkische Art der deut* 
sehen Verteidigung immer aufs neue entsetzten. Wie oft 
mußte ich diese Klagen hören, wie oft wurde ich durch sie 
stets wieder auf das Rätsel verwiesen: W^arum verstehen 
wir uns so schlecht auf die Beeinflussung der anderen? 

Ich sage mit voller Überlegung: „wir". Ich sage nicht, die 
deutschen Staatsmänner von gestern oder die Diplomaten. 
Denn dieser Zug geht durch unser ganzes Volk. Die Revo« 
lution hat nicht besser Propaganda für sich g«nadit wie 
das alte Regime, die Militärs standen in dieser Hinsicht, 
was Ungeschicklichkeit anbetraf, keinen Schritt hinter den 
zivilen Kreisen zurilck. Es bedarf fiir die einzeken Punkte 
keiner weiteren Belege. Inbezugauf die Revolution brauche 
ich bloß auf das taktisch und faktisch so falsche Schuld' 
Bekenntnis zu verweisen. Von den Alilitäis aber wissen wir 
zur Genüge, mit welcher Unfehlbarkeit sie sich in den von 
ihnen besetzten Gebieten rasch und gründlich unbeliebt 
machten. Wer also über unser Thema ernstlich nachdenkt, 
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muß zu dem Ergebnis gelangen, daß der Deutsche als sol* 
eher, ganz gleich welcher Berufsklasse er angehört, nicht 
die Fähigkeit besitzt, nach außen hin zu wirken. 

Die Gründe für diese Erscheinung liegen natürlich einzig 
und aliein in unserem Wesen. Wir besitzen eine Eigene 
Schaft» die für die weitverbreitete Unfähigkeit, sich gut zii 
kleiden bis hinauf zu der starren Ungewandtheit unseres 
politischen Gebahrens die letzte Quelle ist Man hat sie 
mit den yecsdhiedensten Namen belegt, je nachdem das 
augenblickliche Erlebnis die vecstandesmäßige St^un^ 
nähme zu ihr gebot Man lobte sie als Almeigung gegen 
den äußeren Schein, man verdammte sie als Kennzeichen 
des Emporkömmlings. Man streifte ihre Bedeutung» aber ' 
nicht den wahren Gehalt. Es handelt sich um ein weit em* 
steres Symptom, das zu den Wurzeln unseres National* 
Charakters zurückführt: es fehlt uns der enge Kontakt mit 
der Wirklichkeit. Aber auch das ist noch nicht das Letzte, 
Ausschlaggebende. Denn auch diese Erklärung bleibt noch 
an der Oberfläche haften. Weltfremdheit läßt sich bei ein* 
zelnen Wesen genau wie bei Völkern nur durch einen Um« 
stand erklären, nämlich durch Verkümmerung des Instinktes, 

Der Instinkt ist das geheimnisvolle Daimonion, das dem 
Menschen wie der Nation allem den rechten Weg durch 
die Umwelt zu weisen vermag. Ein deutschet Leser wird 
hier unwÜlkürlich stutzen und zunächst nicht wissen, was 
Ich meine. Ich kann an dieser Stelle leider nicht allzuweit 
ausholen und außerdem handelt es sich um eine Erschei* 
nung, die sich nur äußerst schwer definieren läßt. Gemein« 
hin versteht man unter Instinkt nur die dunkle Stimme des 
Triebes, die übrigens auch den sogenannten Kulturmen«« 
sehen weit mehr regiert, als er sich hinter dem Schutzgitter 
.seiner künstlichen moralischen Begriffskonstruktionen ein^ 
zugestehen wagt Über dem Triebinsttnkt und aus ihm env 
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poiwadisend, gibt es aber einen höheren Instinkt, der, falls 
er nicht unteidmckt wird, eine wunderbare und hst un^eUn 
baxe Kraft darstellt Er leitet das Natudcind ebenso sicher 
wie das diesem nahe verwandte Genie. Er bedeutet das 
Eluidum zwischen dem Ich und dem Universum, die un« 
bewußte Hingebung an die ewigen Gesetze, in deren Angeln 
alles ruht. Mit vollem Recht hat ihm Sokrates, der spät* 
griechische Weise, eine so gewahige Bedeutung eingeräumt, 
indem er ihm die Rolle eines rätselhaften kategorischen 
Imperativs zuerkannte, der letzten Endes das Leben leiten 
soll. Auch große Gemeinschaften, wie Völker, können ihn 
ihr eigen nennen, ohne es zu wissen und sie sind durch 
ihn den übrigen überlegen. So besitzt die englische Nation 
einen ungemein sicheren Instinkt, der ihr vor allem ihre 
Macht verscha£ft hat Wenn die Historiker daraufhinweisen, 
daß die Inselbewohner gegenüber von Europa im Grande 
immer die gleiche Politik trieben, mochte nun die eine oder 
andere Partei am Ruder sein, so ist die Eiklarung hietfürt 
daß sie jene Kraft beherrschte, die jenseit aller Meinungs« 
Verschiedenheiten imd bewußten Pläne das Zielstreben be« 
stimmt und allen im gleichen Maße verliehen war. 

Wir Deutsche dagegen sind zweifellos eine instinktfeme 
Nation. Die skeptische Nachdenklichkeit und das allzu 
wache Bewußtsein, die uns auszeichnen — dieselben Eigen« 
schalten, denen wir unseren Ruf als Führer in der Wissen? 
Schaft verdanken — haben unser Empfinden von der Natur 
übermäßig weit entfernt und auf diese Weise den Instinkt 
zurückgedrängt. Daher allein kommt es, daß wir uns auf 
Massenpsychologie» auf die triebhafte Gemütswelt des ein^ 
hchtn JMannes» auf Profi^anda im weitesten Sinne so 
sdhlecht verstehen. Daher kommt es zugldch, daß wir in 
der Politik nicht jenen unbeirrbaren, dunklen Drang be» 
sitzen, der uns gan? von sdbst auf die richtigen Bahnen 
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stößt. Unsere Staatsmänner waren meist viel feinere, kom« 
pliziertere Persönlichkeiten als die dei Entente. Aber es 
fehlte ihnen das gewisse £twas, an dem alles hängt, der 
naive Tastsinn des Innern, das Daimonion des erfolgreichen 
Politikers. Und das gleiche gilt von der ganzen Nation. 

Unsere Untersuchung rührt hier an letzte.Ratsd. Ich kann 
in meinem Zusammenhang nur an ihnen vorübeigleiten, 
obwohl ich sehr wohl weiß, ich wandle an Abgründen vor» 
bei, die eigendid) gebieterisch verlangen, daB ich tiefer in 
sie hinabsteige. Die Feststellung der Tatsache muß jedoch 
genügen. Sie ist unbestreitbar und durch die Ereignisse der 
letzten Jahre hundertfach bewiesen. Es handelt sich hier um 
ein Symptom, das, wie schon angedeutet, zu den Urelemen* 
ten unserer Eigenart gehört. Der Deutsche hat kein unmit* 
telbares Verhältnis zu den Dingen, sondern er strebt über 
sie hinaus, nach dem, was hinter ihnen steht und sie letztem 
Endes bewegt Auf dieser weiten Wanderung ins Unge« 
wisse, die seine metaphysisch gerichtete Natur von ihm 
fordert, bedient er sich nur allzu leicht als Hilfsmittel des 
Verstandes und der logischen Schliisse. Diklurch abergeht 
ihm gerade di^ eigentliche Kraft, die ihn auch nach seinem 
Ziele fuhren konnte, eben der höhere Instinkt, vedoreh. 
Er ist daher der geborene Jünger der Idee. Denn die Idee 
stellt ein bewußt gewolltes Verhältnis zur Welt dar, das die 
naiven Beziehungen ausschließt. 

Es gibt für uns nur zwei Möglichkeiten, aus dem tragi* 
sehen Dilemma unseres Seins herauszukommen: die eine 
ist die bittere Not, die uns gewaltsam zwingt, das Nahe zu 
erfassen. Die andere ist die zum Unbewußten geläuterte 
Hingabe an eine Idee. Kennzeichnenderweise ging in unse# 
rer Geschichte beides oft genug Hand in Hand. Das klas# 
sische Beispiel ist die preußische Wiedergeburt vor 1813. 
Hier fielen Zwang und Aufschwung zusammen» luer war 
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der Einklang zwischen nationalem Instinkt und überwirk^ 
lichem Willen hergestellt. 

Wenn uns jetzt unsere Gegner in ihrer vorgestrigen Vec» 
flachung bis zum Außecsten demütigen, so leisten sie uns 
damit« ohne es zu wollen, einen Dienst. Sie weiden dadurch 
iiir uns ein Erlebnis» das uns die Sünden unserer Instinkt» 
feme mit loher Wucht vor Augen fuhrt. Sie zectdßen sdbst 
jenen Wall von Überlegungen, Spekulationen und vager 
Sehnsucht, der sich in den Zeiten äußeren Glücks beson* 
ders stark um den inneren Sinn des deutschen Volkes gelegt 
hat und stoßen es mit brutaler Macht auf die harte Wirk* 
lichkeit. Dann aber kommt einmal der Tag, der von einer 
langen, grauen Dämmerung geboren sein wird, der stille 
heitere Tag, da Deutschland wieder zu sich selbst, d. h. zu 
seinem Instinkt erwacht. Da alle die künstlichen Minder* 
nisse auf dem Wege zum Kern unseres Seins gefallen sind 
und jener heilige Trieb bloßliegt, der den Genius einer 
Nation ausmacht. Sicherlich wird er unserer Eigenart ent« 
sprechend, die Krone einer Idee tragen, die in der Werk# 
statt unserer unermüdlichen Gedankenarbeit gehämmert 
und ziseliert ist 

Wie diese Krone heißen mag» kann heute noch niemand 
sagen. Vermuten läßt sich nur, daß sie die Kristalle der 
Sorgen und Hoffnungen trägt, die heute das innerste Leben 
der ganzen Welt bewegen. Die deutsche Idee muß die 
deutsche Lösung des gewaltigsten Problemes unserer Zeit, 
des Problemes der neuen Gestaltung der Gesellschaft und 
damit der neuen Kultur sein. 

Und wenn sie gefunden ist und vom Bewußtsein des ge* 
samten Volkes getragen wird, gibt es ganz von selbst auch 
wieder eine deutsche Propaganda im tiefsten Sinne des 
Wortes. Sie kann keine Theaterpropaganda sein wie die der 
Entente im Weltkriege keine großangelegte fietörung der 
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Massen zu dem eminent ungeistigen Zweck der Machtet» 
weitenuig, sondern sie muß unseten Anlagen entspxechend, 
cme schlichte aber dauerhafte Ausstrahlung des eigenen 
Wesens sein* das aus den zeidosen Tiefen seiner Gesetze 
die Antwort auf die große Frage der Zeit geschöpfit hat 
Dann aber ist die WiAxmg nach außen unvriderstehlich 
und Deutschland wieder eine Weltmacht, deren Kraft in 
jedem seiner Söhne entfaltet erscheint. 
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WAS UNS NIEMAND NEHMEN KANN 

Das Fadt des Wellkdeges fut unsere Rechnung jetzt 
schon äehen zu wollen, wäte ein voietliges und aus# 
achisloses Untetfangen. Man könnte es zwar mit einem 
gewissen Anschein des Rechtes an der Hand des Friedens« 

Vertrages von Versailles tun, aber man würde dann sein 
Haus auf ein Papier aufbauen, dessen Dauerhaftigkeit für 
die Zukunft erst durch den Gang der Ereignisse erwiesen 
werden muß. Das ganze Werk, das in Versailles mit so viel 
Pomp zur Welt gefördert wurde, erscheint dem sachlichen 
Beurteiler als ein Versuch, den besiegten und doch nicht 
vernichteten Gegner auf möglichst lange Zeit hinaus un^ 
schädlich zu machen. Es stellt eine äußerste Kraftanstren^ 
gung in dieser Hinsicht dar. Schon die finanziellen Bedin« 
gungen» die grenzenlose Möglichkeiten der Ausbeutung 
offen lassen, sind ein Beweis hierfür. Man setzte keine be» 
stimmte Summe fest, weil man sich den Weg för die denkbar 
ergiebigste Erpressung freihalten wollte. Aber solche Gc* 
m waltmaßnahmen haben doch bei allem Vorteil, den siezwei^ 
fellos bieten, auch einen nicht zu unterschätzenden Nach* 
teil. Sie rechnen nämlich nicht mit dem unberechenbarsten 
Moment, das es in der Politik und überhaupt im mensch* 
liehen Leben gibt: mit der Zeit. Sie gelien von der Annahme 
aus, daß die Dinge — sagen wir einmal — nur 15 Jahre 
lang genau so bleiben, wie sie gerade in dem Augenblick 
waren, da der letzte Funkt unter das obenerwähnte Papier 
gesetzt wurde. Kennzeichnenderweise wurde ja auch zu» 
gleich der Versuch gemacht, eine Stabiiitat der Verhältnisse 
dadurch herbeizufiihren, daß man wenigstens einen Teil 
der Entente durch ein neues Schutz« und Trutzbündnis 
weiterhin aneinanderzuschmieden strebte. Nun aber 
kommt, abgesehen von der allgemeinen Veränderlichkeit 
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der poHtischen Lage, noch hinzu, daß gerade gegenwärtig 
nahezu alle Nationen, nicht nur Europas, sondern der so# 
genanntenzivilisiertenWelt» einen tiefgreifenden Ümwand« 
lungspzozeß duichmachen, der den Boden des Tatsache 
liehen ftir den imperialistischen MachtpoHtiker alten Stiles, 
wie er in Vezsailles triumphierte, nut allzu leicht zii einer 
schiefen Ebene machen kann. Ich meine damit natüriich 
den gewaltigen sozialoi Ftozefi, der als letzte Auslosung 
des Weltkrieges in England ebenso wie in Deutschland, in 
Rußland ebenso wie in Italien, ja sogar in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika und bei den Neutralen die bis* 
herige Gesellschaftsordnung in Frage zieht. Auf diesem 
schwankenden Grunde nimmt sich der Friedensvertrag von 
Versailles als eine zwar kühne, aber bis zu einem sehr hohen 
Grad doch künstiiche Festung aus, deren Baumeister sich 
über die Beschafienheit des Fundamentes nicht ganz im 
klären waten« 

Alles in allem darf man sagen: Man würde fehlgehen, 
wollte man hier eine absolute, unbedingt g^bcne Große: 
annehmen. Ein witziger Neutraler sagte mir einmal als ich. 
ihn nach seiner Meinung über die Friedenstat der Entente 
fingtel Mein lieber Freund, diese Herten tun so, ab ob die 
Erde eine stilliegende Flache wäre. Sie haben vergessen, 
daß sie rund ist und sich unablässig dreht. Aber lassen wir 
das — so viel ist jedenfalls sicher, bleibende Schlüsse ver* 
mag noch niemand zu ziehen. 

Natürlich kann man aufzahlen, was man uns bereits ge* 
nommen hat, und man kommt dabei zu einem Ergebnis, das 
niederschmetternd genug ist: unset Heer, unsere Flotte, 
unsere Kolonien, £Isaß«Lothringen, ein großes Stück von 
Ostpreußen und unzählbares Material. Widt werden auch 
noch hinzuBigen: unsere Ehre, und sie werden dabei auf 
jene Paragraphen über die Schuld und die Auslieferung 
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deutscher Staatsbürger hinweisen, die als solche eine in der 
gesamten Geschichte einzig dastehende Demütigung einer 
Nation bedeuten. Ich bin in dieser Hinsicht anderer Mei# 
nung. Bei meiner vielleicht sttäf liehen Neigung, lieber beim 
Feinde die Schuld an unserem Unglück zu sudien, als bei 
uns, möchte ich mich zu der Behauptung versteigen, daß 
Fnedcnsbcdinguttgen wie die genannten nicht den Beäcg» 
tcn schänden, sondern den Sieger. Wenn ich durch Hunger 
und Obennacht den Gegner zu Boden werfe, wenn ich ihn 
dann entwaflhe und ihm die Fistole auf di« Brust setze, um 
ihm das Bekenntnis abzuzwingen, daß er der Sünder war 
dann würde ich es meinen Freunden fast übelnehmen, falls 
sie mich noch als anständiges Mitglied ihres Kreises behan* 
dein würden. Ich kann mit dem besten \\ illen nicht glau* 
ben , d aß man einer Nation auf diese Art die Ehre zu rauben 
vermag. 

Dessenungeachtet — das Defizit auf unserer Seite ist 
furchtbar. Will man noch über den Friedensvertrag hinaus« 
gehen, so muß man sagen, wir stehen vor den Ruinen des 
gesamten politischen Gebäudes« das wir seit vierzig Jahren 
mit unserem Bhtt und Schweiß enichtet haben. Der Drei^ 
bund, das Programm Berlin-^Bagdad sind in Scherben ge« 
schlagen, die gesamte Weltstellung ist in ein klägliches 
Nichts zerronnen. Das stolze Deutschland von ehedem ist 
nicht mehr und nur ein schmählich verstümmelter Torso 
ist über geblieben. Dazu ist das V^olk durch die englische 
Hungerblockade, diese diabolischste Grausamkeit, die je* 
mals eine Kulturnation an einer anderen verübt hat, in sei* 
ner Lebens* und Schaffenskraft für Jahrzehnte Hinaus ge* 
schädigt. Zweifeilos: wir beugen uns imter der schweren 
inneren Last eines Trümmerfddes» von der wir im Augen^ 
blick noch nicht wissen, wieweit wir sie zu tragen imstande 
sind. Wird es gdingen, sie abzuschütteln, langsam und 
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mühselig Stein um Stein wegzuräumen, oder wird über 
dem Triinimeifelde ein neues Gebäude entstehen? Das 
ist die bange Ffage» die über dem Chaos unsms Hetzens 
schwebt« 

Wer am AbgEcmde wandelt, wiid gut daian tun« nicht 
allzulange in ihn hinabzustaixen» denn es gibt ein vediang» 
nisvolks Gesetz» das in die Tiefe zieht Er wird veisudien» 
sidi nach festen Punkten umzusehen, mit deren Hilfe er 
Halt gewinnen kann, um nicht ins Bodenlose hinunterzu« 
stürzen. Ich meine immer, so müßten auch wir in dieser 
unseligen Stunde unserer Nation handeln. Es ist gut, daß 
wir uns der Wahrheit des Verlustes nicht verschließen. Es 
ist heilsam, daß wir dem Unglück ins finstere Auge schauen, 
denn wir haben uns lange genug über die Gefahr hinweg*» 
getäuscht, die uns bedrohte und deren letzte Konsequenz 
jener Zustand von heute ist Aber wir müssen daneben 
doch auch versuchen, aus den Ruinen das hervorzuziehen, 
was noch den Keim zum Leben in sich trägt, denn nur auf 
diese Art können wir darangehen, uns ein neues Haus zu 
zimmern. Wir miissen einmal den Blick losreißen von dem, 
Wttyokrenging, um das »• entdeck«», wm uns blieb. 

Wenn wir den Vedauf des Weltkrieges als Ganzes fibev» 
schauen, so tritt uns eine Tatsache vor Augen, die niemand 
leugnen kann: die deutsche Erde ist zu ihrem weitaus groß* 
ten Teil — Ostpreußen abgerechnet — von der Zerstörung 
durch den Feind verschont geblieben. Zieht man in Berech* 
nung, was die Entente eigentlich wollte, so ist das immer* 
hin als Gewmn zu bezeichnen. Die Staatsmänner der gegen 
uns gerichteten Koalition haben ihr Kriegszielstetsau£ineue 
mit klaren, nicht mißzuverstehenden Worten angegeben. Es 
hieß ganz einfach: die gänzliche Zerschmetterung Deutsch« 
lands. So klang es aus London, so aus Paris, und wir haben 
keinen Grund, an der Aufrichtigkeit solcher Worte zu 
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zweifeln. Der Vertrag von Versailles, dieses raffiniert aus^ 
geklügelte Erdrosselungsprogramm, ist der letzte Belet; für 
die Ehrlichkeit des Vemichtungswillen. £r dürfte auch 
allen, die noch daran zweifelten, bewiesen haben, daß die 
Erklärung, man habe es nicht auf das deutsche Volk, son« 
dem nur auf die deutsche Regierung abgesehen, eine tücki« 
sehe Vorspiegelung war, um bei uns die Auflehnung gegen 
die Leitung hefvoxzuntfen* Immerhin ist es der Welt — 
denn sie war gegen uns au%eboten — nicht geglückt, den 
deutschen Boden zu zertreten und alles in Schutt und Asche 
zu verwandeln, was wir seit Jahrhunderten auf ihm erzeug' 
ten. Das Verdienst hieran hat allein das deutsche Volk 
selbst, das in seinem Heere vier unsagbar blutige Jahre 
hindurch die deutsche Erde verteidigt hat und in seiner 
Heimat durch ein unvergleichhches Ertragen aller Entbehr 
rungen diesem Heere den Rücken deckte. Der Widerstand 
gegen die erdrückende Übermacht war so gewaltig, daß 
der Gegner in dem Augenblick, da wir zusammenbrachen, 
tatsächlich nicht mehr die Kraft besaß, über uns herzufallen 
und seinen Plan der restlosen Verwüstung durchzuführen. 
Ich greife diese Behauptung nicht aus der Luft Ich weiß 
von Engländern, die rückhaltlos zugaben: 'Wir hatten nickt 
mehr langer gekonnt Und ich höre in Frankreich Stimmen; 
die Heim Qemenceau und Foch zum Vorwurf machen« 
daß der Sieg über das deutsche Heer nicht bis zum Außei> 
sten, d, h. bis zur gänzlichen Aufreibung des Gegners, aus* 
genützt vs orden sei. Der Grund hierzu ist bei so eindeutig 
gen Machtpolitikern, wie den französischen Führern, nur 
in dem einen Umstand zu finden, daß die Macht eben nicht 
mehr ausreichte, denn sonst hätte man auch das Letzte ge« 
tan. Für uns wichtig aliein ist die Jb eststellung: die deutsche 
Erde blieb unversehrt Unsere Siege vier Jahre hindurch 
waren nicht ganz vergebens. 
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Neben dem materiellen Gut, das wir behielten« hat sich 
ein ideelles als unüberwindlich emesen: die deutsche Ein« 
hett konnte bishef nicht zersprengt werden. Es hat, wie wir 
alle wissen, an Vlnsuchen dazu wahrhaftig nicht gefehlt. 
Auch hier ging der franzosische Vemichtungswille wieder 
an der Spitze. Der Plan war, die Geschichte hinter 1866 zu# 
ruckzudiehen, um endlich för Sadowa restios Rache zu 
nehmen. Deutschland sollte in seine früheren Bestandteile 
zerlegt werden und man hoffte, den Westen und Süden 
gegen den verhaßten Norden ausnützen zu können. Es han^ 
delt sich hier um das Bestreben, den letzten, aber zugleich 
wichtigsten Rest von Bismarcks Werk zu zerstören. Ich 
habe schon oben darauf hingewiesen, daß den Weisen von 
Versailles die klare Erkenntnis des Zeitbegri£Fes abzugehen 
scheint. Man geht vielleicht nicht fehl, wenn man diesen 
Mangel vor allem bei einem Manne wie Clemenceau sucht» 
der nahezu 50 Jahre hindurch, d. h. seit 1871 mit bewun^ 
derungswiirdiger Zähigkeit das Gleiche wollte und unbe* 
irrt tun allen Wandel zuletzt auch erreichte: nämlich die 
Bezwingung des Siegers von Sedan. Er dürfte, einer bekann« 
ten Schwache der menschlichen Natur folgend, nur aUzu« 
leicht geneigt sein, die Unveränderlichkeit seines Wesens 
auch auf die Dinge der Welt zu übertragen. Und so kommt 
CS denn, daß er auf den Gedanken verf allt, in dem Augen* 
blick, da er die Vollendung seiner dauerhatten Wünsche 
zu sehen glaubt, die Vergangenheit in gleicher Weise wie 
die Zukunft zu meistern. Es gibt aber ~ trotz Clemenceau 
— im Leben der Völker ein gewisses Etwas, gegen das sich 
auch die stärkste Kraft vergebens anstemmt, ein Etwas, das 
ichnicht mit dem alten N amen Entwicklung belegen möchte, 
scmdem lieber organisches Werden nennen will. Ein stilles, 
unwiderstehliches Reifen nach geheimen Gesetzen, vor 
. denen sich der wahlhaft große Politiker in Demut beugt, 
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weil er weiß, daß er sie höchstens in ihrem Wirken fördern» 
niemals aber über den Haufen werfen kann. Und einem 
solchen Gesetze entspringt die deutsche Einheit. Ihr lang» 
sames Entstehen füllt das neunzehnte Jahrhundert unserer 
Geschichte aus. Wer tiefer sieht» kann auch noch weiter 
nirückgreifeii, denn das ganze Emporsteig e n des preußi' 
sehen Staates ist nichts anderes, als das Zustandekommen 
der politischen Grundlage fiir die Zusammenfassung der 
deutschen Stämme. Es sah lange so aus, als wolle Preußen 
Deutschland verschlucken. Seit der neuen Reichsgründung 
aber hat sich unter der Decke ein anderes Verhältnis vor* 
bereitet, Deutschland selbst ist ganz allmählich seinen ein* 
zelnenTeilen und auch seinem stärksten l eile, Preußen, über 
den Kopf gewachsen. G^ade der Weltkrieg hat in dieser 
Richtung cmen ansehnlichen Schritt vorwärtsgefiihrt. Die 
gemeinsame Not aller hat tmgeheuer zusammenschweißend 
gewirkt. Vier Jahre der gewaltigsten Kraftprobe sind über» 
standen. Sie konnten durch die Revolution nichtwieder aus* 
gelöscht werden. Im Gegenteill Auch diese stellt --man mag 
sie sonst beurteilen, wie man will — ein einheitliches Edieb» 
nis sSmdicher Glieder des Ganzen dar und hat schon darum 
keine allzu große zentrifugale Kraft ftei werden lassen. Die 
intimere Einverleibung der Einzelstaaten in das Reich, die 
gerade ein indirektes Ergebnis der Revolution ist, wirft ein 
klares Licht aui den Weg, den wir wandeln. Hier partiku* 
laristische Klagelieder anzustimmen ist ebenso müßig, wie 
die unterirdische Sprengarbeit der Franzosen. Man wird 
zwar von Paris aus weiterhin darum bemüht sein, besonders 
dasRheinland abzutrennen — denn hauptsachlich zu diesem 
Zwecke hat man es natürlich besetzt — man wird immer 
wieder neue Anstrengungen machen, um es zu jener „Selb^ 
standigkeit** zu edösen, die es &ktisch in den Zustand einer 
femzosischen Kolonie versetzen solL Aber wenn nicht alles 
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trügt, werden dieseAnstrengungenvergeblichbleibcn. Schon 
das enge wirtschaftliche Verwobensein des Gebietes, auf 
das man es abgesehen hat, mit seinem Mutteilande, muß 
auf die Dauer als Fessel zur Geltung kommen ~ von allen 
Impondefabilien ganz abgesehen. Ja — um diesen Gedanken 
nodi etwas weiter auszuspinnen — es wird sich eist noch 
zeigen müssen, ob dieGallifizieiungElsaß^Lothringens und 
des Saarbeckens so gelingt, wie man mochte, denn darüber 
entscheidet vor allem die Antwort auf die Frage, nach wcl« 
eher Seite hin die genannten Landerstrecken am kräftigsten 
atmen können, nach rechts oder nach links. Jedenfalls darf 
man schon heute die Feststellung wagen: die Einheit 
Deutschlands hat sich behauptet Das Werk Bismarcks war 
nicht ganz vergebens. 

ir vermögen somit aus dem großen Konkurs immerhin 
zwei Dinge herauszuschälen, die uns nicht genommen wer« 
den konnten: die deutsche Erde und die deutsche Einheit 
Man wird mir natürlich — und zwar mitgroi^m Rechte — 
erwidern» daß dies im Vergleich zu dem, was früher war, 
doch beschämend wenig seL Ich kann das nicht bestreiten. 
Ich verfolge aber mit meinen Ausföhrungen auch gar nicht 
den Zweck, durdi ein Zauberkmiststuck aus einem aimen 
Mann dnen reichen zu madien. Ich möchte nur dies: dem 
armen Manne zeigen, dafi er immerhin noch einiges besitzt, 
an dem festzuhalten sich trotz allem und allem das karge 
Leben lohnt. Der Pessimismus kann eine Krankheit vv erden, 
die zur Selbstauflösung führt und wir haben wahrhahig 
keinen Grund, das Verwüstungsgeschäft unserer Gegner 
noch mit eigenen Händen ganz durchzuführen. Worauf es 
ankommt, ist, die Faktoren zu erkennen, an die sich für die 
Zukunft anknüpfen läßt Erst wenn wir sie klar vor Augen 
sehen, wird es uns bewußt, worauf wir unsere Kraft in 
kommenden Tagen konzentrieren müssen. 
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Ein zwar verstümmeltes, aber nicht verwüstetes und einiges 
Deutschland inmitten Europas - das ist es, was uns blieb. 
Was unsere Umgebung anbelangt, so hat sie sich teilweise 
wenigstens von Grund aus verändert. Der Osten stellt ein 
fast unübersehbares Chaos dar. Die Donaumonarchie ist 
in ihre Bestandteile aufgelöst und uns zunächst liegt ein 
kleines Deutsch »östexceich, dessen Lebensfähigkeit als 
Sonderstaat sich erst erweisen muß. Das Durcheinandet 
des Balkan kann gegenwärtig noch kein sterbliches Auge 
entwitren. Die wichtigste Ve^dening hat sich in Rußland 
vollzogen« Auch dieses Riesenteicfa li^ in Triimmetn, von 
denen die größten Sibirien» die Ukraine und der bolsche* 
vristische Staat im Norden sind. An unserer Ostgrenze enft* 
lang hat die Entente — auf dem Papier von Versailles — 
einen Gürtel von selbständigen Gebilden ausgebreitet, der 
aus jenen Randländern besteht, die mit dem Blute unserer 
Soldaten von der Herrschatt des Zarentums befreit wurden. 
Der Hauptzweck dieses Gürtels, in dem Polen den dick* 
sten Knoten bilden soll, ist nicht so sehr, die Kulturwelt 
vor der slawischen flut zu schützen, als Deutschland daran 
zu verhindern, mit einem neuto Rußland als seinem Nach« 
bam in enge Fühlung und regen wirtschaftlichen Austausch 
zu treten. Wahrend man am wesdichen Horizont die Alli« 
ance: Frankreich» England, Italien vor uns auftürmen will» 
legt man uns im Osten eine dicke Flanke in den Weg. Der 
Plan ist klar durchdacht, ob sich aber die Dinge dem Willen 
seiner Schöpfer fügen werden, das kann allein die Zukunft 
entscheiden. Gefestigt sieht der Wall einstweilen noch nicht 
aus. Dahinter aber sprüht Sowjet*Rußland sein Gift um die 
Erde, und alle Versuche der Weststaaten, diesen Kr.^nkheits« 
herd, der besonders für- imperialistisch regierte Nationen 
die Gefahr der Ansteckung birgt, zu ersticken, versanden in 
den uneinnehmbaren Weiten der siawisch«asiatischen Welt 
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Ich möchte hier nicht die gegenwärtige politische Lage in 
Etuopa keimzeichtieii. Ich möchte nur eine Ahnung davon 
erwecken, daß xings um uns hadie Verhältnisse noch durch« 
ausimFlußb^rifien sind und somitunserspateresSchicksal 
keinesw^festgdegtist Die augenblicklichen Zustandebe« 
deuten weder ein Todesurteil, nocheinenFreibrieffiir unser 
Werden. Es wird natOiHch zum großen Teil auf uns ankom« 
men, wie wir die wechselnden Konstellationen benützen. 
Die Grundlage für eine sichere Politik muß die doppelte 
Basis der deutschen Erde und der deutschen Einheit bilden. 

Darüberhinaus blieb unsjedoch immerhin ein wenig mehr. 
Es blieben uns gewisse unwägbare Schätze, die uns tatsach* 
lieb niemand nehmen könnte, selbst wenn wir in Grund 
und Boden vernichtet wären. Es handelt sichhiex um Kräfte 
unseres eigenen Wesens, um Kräfte, nur schwer su nennen,« 
obwohl sie letzten Endes unser Sein bestimmen. 

In erster Linie: unsere Vergangenheit, die ja zu uns gehört, 
wie ein Stuck von unserem Ich, denn aus ihm ist sie ent» 
Sprüngen. Diese Veigangenheit voll Ebbe und Flut, voll 
Aufstieg und Niedeigang, voll Anstüimcn und Zurud:^ 
geworfensein. Dies Hin und Her von Weltsucht und 
Selbstzerfleischung, das von der Volkerwanderung über 
das mittelalterliche Kaiserreich nach den Schrecken des 
Dreißigjährigen Krieges führt. Dies ständige Brodeb^ und 
Sieden und Überlaufen und Zurückstürzen in sich selbst, 
^as doch durch den Gang der Jahrhunderte langsam, 
wenn auch viel später als bei allen anderen zu mählicher 
Klärung führt Und eines tragen wir davon alle im Blute 
bewußt oder unbewußt — die Erfahrung, neu wieder au£> 
zustehen« wo wir niedersanken, fiisch zu beginnen, wo 
unsere Straße verschüttet ward. 

Das zweite ist unsere Arbeitskraft. Auch sie ist tatsacfa^ 
lieh ein unveräußerliches Gut, das uns allein gehört. Nur 
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durch sie vermögen wir zu leben, denn unser Boden be* 
schenkt uns nicht und unser Klima macht das Ernten müh^ 
selig. Darum haben die Hände au^ebaut, was unser Dasein 
brauchte. Die draußen wissen genau, daß hier eine Haupt« 
quelle deutschen Besitzes sprudelt, darum wollen sie diese 
Quelle in ilue eigenen Leitungen abziehen, d. h. sie wollen 
unseie Arbeit fiii sich nutzbar madien. Aber sie veigessen 
vielleicht, daß die Hauptfrage des Jahdiundeits lautet: wird 
der Arbeiter siegen oder der Arbeitgeber? Und dieses letz« 
tete will die Entente im weitesten Um£uige ftir Deutsch« 
land sein. Der soziale Kampf, der die Erdkugel umtobt, muß 
die Antwort finden. Doch ganz abgesehen davon: das Ge* 
fühl der Leistung wird man sogar dem Sklaven nicht neh* 
men können und je mehr man von ihm fordert, desto mehr 
.kommt man in Abhängigkeit von seiner Schaffenslust. 

Das Letzte und keineswegs Geringste ist unsere innere 
f reiheit Ich meine damit nicht so sehr die junge politische, 
denn sie bietet gegen eine Knechtschaft der Gewalt von 
außen keine genügende Gewähr. Wohl aber meine ich jene 
geistige Freiheit, die wir im langen zahm Kampf allmah» 
lieh errungen haben. Vom Nibelungenlied über Wolfram 
von Eschenbach und die deutschen Mystiker zieht sich ein 
heimlicher Steg durch den Irrgarten unserer Geschichte 
hinauf zu Martin Luther, um schließlich als Endziel den 
Gipfel Goethe zu erklimmen. Dieser Weg bezeichnet neben 
vielem anderen auch die fortschreitende Auseinandersetzung 
der deutschen Eigenart mit dem Leben. Das titanische Aut^ 
lehnen und sich Wundreiben an der Umwelt ist das erste. 
Dann folgt als Rückschlag die restlose Hingabe, die Selbst^ 
Opferung an das All, das zur Gottheit erhoben wird. Die 
Reformation befreit zur Rechtfertigung durch den Glauben 
und entfacht somit schon die persönliche Kraft des Einzeln 
nen. Goethe aber und das Jahrhundert, das ihn geboren» 
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nehmen Welt und Leben restlos auf die Schultern ihxes 
"Willens, bei ihnen trägt nur das Ich die Verantwortung und 
die Möglichkeiten für sein Werden und Sein. Eine Nation 
aber, die zu dieser Reife gediehen ist» daß sie ihr Schicksal als 
Weik ihres eigenen Wesens eduomt hat^ eine solche Nation 
besitzt eine so stadie Kraf^ in rWiedeigeburt» daß sie auch 
das Schwerste überstehen kann. Denn sie muß wissen: in 
ihr selber wurzelt allein das Heil und das Verderben, das 
Blühen und das Vergehen. Sobald sie zum Entschluß ge* 
nest, vertauscht sie ihre Lose. 
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EUGEN DIEDERICHS, POLITIK DES GEISTES. 

Gesammelte Aufsätze, br. M 8.—, geb. M 11.50 
Prof. Dr. y. Unold in der München^Auj^sburgcr Abend* 
Zeitung: Die Aufsätze enthalten zahlreiche schöpferische Gedanken, 
die nur der Überprüfung durdi wissenschaftliche Erfahrung harren. 
Diederichs war und Ut die Polilik vor allem pcndnllcfacs Erlebnis, 
und was er bei diesem inneren Leben erschaut, das kündigt er mit 
hinreißender Begeisterung allen gleicKgestimmten , hochgesinnten 
Seelen. Die eigentliche Politik besteht für ihn darin, den Volksgeist 
gesund zu erhalten. Dazu kann jeder sein Teil beitragen, indem er 
ziicist bd sich damit anfibigt, aeeÜfch gesund zu UcibcB. Vondleicm 
Gesiditspiinkte aus gibt dasBuch in 64, zwischen 1915 imd Juli 1919 en> 
schiencnen Aufsätzen einen Einblick in das innere Ringen des Verfa<;sers 
um ,, seine Wahrheit" und „in die Lebensarbeit seines Berufs als 
praktischer licifer an den Werten deutscher Kultur". Er hält es in der 
gegenwSitigen Not &a die Aufgabe des deutschen Büigettumt, 
mZu ¥drken, daß der deuteche Gdst im Volke machtvoll und t» 
schütternd zum Durchbruch kommt, daß alle vorhandenen positiven 
Kräfte sich zur höchsten Leistungsfähigkeit entwickeln, daß vor allem 
Dumpfheit, Geldgier und Genui^sucht zerschlagen, daß die Selbst* 
ve r antwot tti chkeit geweckt wade**. Diederichs ist dcc hoch« 
strebende, intuitive Denker, der mit schöpferischem 
Seherblick neue» geistigere Zukunftsordntittgen erschaut 

und ersehnt. 

APPFNS, W., DIE NATIONALVERSAMMLUNGZU 
FRANKFURT a. M. 1848/49 br. etwaMSa- 
Inhalt: Ursache, Wahlen und erste Sitzungen der Nationalversamm« 
lung / Die Souveränität der Nationalversammlung / Parteien und 
Ausschüsse / Die Wahl einer vorläufigen Reichsregierung / Die 
polnische Frage / Die neuen Volks« oder Grundrechte / Das Wahl« 
gesetz / Der Völkerbund / Die schlcswig>hoktetaische Frage / Die 
Reichsverfassung / Das Reichsoberhaupt / Die Linke in Sttttlipul 
An der Hand von Parhmentsberichten und Reden gibt Appens zum 
ersten Male ein völlig abgerundetes Bild der Frankfurter National« 
Versammlung 1&4&/49. Die Manner der Paulskirche verdienen es. daß 
die Nachwelt sich htnrindfwfcf in ihre Reden, ihre Beschleuse, ihre 
politischen Ziele wie in ein hdHges, nationales Testament 
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EUGEN DIEDERICHS VE RLAG IN JENA 

ALFONS PAQUET. IM KOMMUNISTISCHEN 

RUSSLAND. Briefe aus Moskau, br. M 10.-, geb. M 13.- 

Das literarische Echo: Woher auch immer A. Paquet Reisebriefe 
schreiben mag — stets wird er in vollendeter Form Bedeutendes zu 
%9%tii wissen. Sind sie nun gar so wichtigen Ereignissen gewidmet, 
wie er sie im Jahre 1918 zu Moskau miterlebt hat, so wird man ihnen 
außer dem ästhetischen Gehalt ohne weiteres den Wert historischer 
Zeugnisse zubilligen. Zu derselben Zeit, da sich während des Krieges 
im Westen deutscne Truppen nach Finnland und nach Asfandian toi^ 
schoben, ereigneten sich in Paquet«; nächster Nähe Dinge, wie die Er* 
mordung desGrafen Mirbach, der Putsch der linken Sozialrevolutionäre 
gegen die Räteregierung, der Anschlag auf Lenin, der rote Schrecken, 
die Sibotierung und schließlich die Aufhebung der Brester PA» 
machungen. Aber das alles könnte man am Ende auch einem nüchternen 
Geschichtskalender entnehmen. Was diese Moskauer Briefe weit darüber 
hinaushebt das ist die einzigartige Beseelung der Vorgänge. Dazu 
befähigte den Verfasser nicht bloß eine den Durchschnitt überragende 
Beobachtungsgabe, sondern auch eine langjährige Erfahrung. '^Xle 
Paquet mit dem ihm angeborenen Rhytiimus davon entfernt ist, die 
Ereignisse mit einem kühl blasierten „Nil admirari" abzutun« ebenso« 
sehr schützt ihn die vergleichende Methode des Vielgereisten vor der 
Gefahr, in dem Erlebten immer nur Einmaliges erblicken zu wollen. 
ObeiaO dringt er Us zum Typischen, zum SSkularen dufdi. 

HARALD VON HOERSCHELMANN, PERSo'n 

UND GEMEINSCHAFT. Die Grundproblemc des Bolsche* 
vismus. kart M 4.— 

Uber Land und Meer: Der Verfasser gibt in geradezu vorbildlich 
klarer >X'üise, und auch dem in diesen Fragen völlig Unvorgebildeten 
zugänglich, einen Überblick über die Entstehung, Problematik und 
weitere Bedeutung der bolschewistischen Grundanschauunsen. Die 
ganze Bew^ung, bisher begrifflich noch wenig umgicnzt; bald dem 
Sozialismus schlechthin, bald dem Kommunismus oder auch der 
Anarchie gleichgestellt, wird hier in überzeueender Weise auf der 
fondtmcntalen Unterscheidung, die zwisdien dieser kulturellen, auoi 
könnte sagen religiösen Lehre und den sozialistischen Strömungen 
unserer Tage herrscht, aufgebaut. Dazwischen geben kurze, scharfge« 
führte Untersuchungen über die hauptsächlichsten politischen Begriffe 
und Schlagworte unserer Zeit der Schrift einen ganz besonderen Reiz, 
so daß das Bändchen auch dem breiteren Publikum, das sich um die 
politischen und sozialen Tendenzen der Zeit bisher noch weniger ge« 
IcüBunert hat «u& angelegentUditle enpfeUea yitsdm kann. 
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